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der Ursachen, die den nachtheili-
gen Wirkungen der Innerste
ZUll1 Grunde liegen,
und
der IVrittel, die gegen SIe a n z u-
wen den s e y n In Ö eh t e n.
ERSTE ABTHEILUNG.
Dn tersuchung
der Ursachen, die den n a ch t h e i l i-
gen Wirkungen der Innerste
zum. Grunde li(~«en.
Nachdem die sämmtlichen Nachtheile , die
durch die VVirkungen der Innerste der um-
liegenden Gegend zugeführt werden, ausführ-
lich untersucht worden sind, so wird sich nun-
mehr, mit Hinsicht auf die vorangeschickte
Schilderung der Naturbeschaffenheit des In-
nerstegebiets, und die Erwähnung der technischen
Verhiiltrrisse desselben, mit einiger Sicherheit
zur Ausmittelung der Ursachen fortschreiten
lassen, die dem Verhalten des Stroms zum
Grunde liegen.
Es vereinigen sich, wie es gewöhnlich bei
Übeln der Fall zu seyn pflegt, die in einer
(1*)
vielseitigen Beziehung zu dem benachtheilig-
ten Obj,·kte stehen, auch hier mehrere, sowohl
verfoichiedenartige, als dem Grade ihres Ein-
flusses nach von einander abweichende, Ur-
sachen zur Herbeiführung des Zustarides , in
welcbem sich jetzt dieser Flurs und ~ein Ge-
biet befinden. Sie zerfallen in Vcrhü ltnisse, die
als n ä c h s t o Veranlassung des jetzigen Vcr-
h altens der Innerste anzusehen sind, und
in Umstände die befördernd auf dasselbe
einwirken.
5E R S T E S KAP I TEL.
Betrach tung
der zunächst den llachtheilige~ Einflufs
der Innerste veranlassenden
Ursachen.
Ein doppelseitiges Verhältnifs stellt sich als
Grundursache der Verheerungen dar, mit de-
nen die In n e r s tc ihren Lauf bezeichnet. Ei-
nerseits erscheint es als ein in der Natur be-
gri-mdetcs, andererseits als ein durch die Kunst




der Innerste und ihres
Ge bi e t s.
Mit den mehrstr-n Gebirgsströmen thcilt
die Ln n c r s t e - wie der erste Abschnitt
dieser Abhandlung ausführlich nach weiset -
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die Eigenschaft der periodischen Artschwel-
lung und Übertretung, als Folge der im spä-
ten Frühjahre plötzlich wegthauenden Schnee-
massen, und der häufigen Regengüsse im
Herbste, die beide einen Theil des Natur-
charakters der Gebirge ausmachen. Die Ver-
änderungen des normalen Zustandes, die stär-
kere Gebirgsgewässer hierdurch erleiden, müs-
sen um so grüfser seyn, weil der Boden der
Gebirge seiner Form, seinem Aggn'gatzu"1ande,
und seiner Substanz nach in einem viel gerin-
gem Grade, als das flache Land dazu geeig-
net ist, diese angehäuften VVassennassen in
sich aufzuuehmen. Wenn diesemnach das Über-
treten der Innerste in jeneil Jahrszeiten eine
natürliche Folge ihres Ursprunges arn Harze
ist, so liegt andererseits die Aufnahme und
Fortführung der Steingerölle. und deren Absatz
am Fufse des Gebirges eben sowohl in ihren
natürlichen Verhältnissen begründ er. Die Er-
höhung und allmälige Ausfüllung des Flulsbet-
tes ist wiederum Folge der Vennehrung dieser
Steingeschiebe, wodurch die Übertretungen des
Stromes, bei VernachHissigung zweckdienlicher
Gegenmittel, von Jahr zu Jahr nachtheiliger
werden müssen.
Mehrere andere, vom Harze dem flachen
Lande zuflielsende, Gewässer dienen durch ein
ähnliches Verhalten zum Beweise, dafs aller-
dings auf diese Weise in der Natur selbst ein
7
Theil des nachtheiligen Verhaltens der 1r(1
n c r s t e begründet sc)". Die Lls e , die in Nor-
den den Harz bei Jl s e n burg verläft , so wie
die So e s e und die Ocker, die in Süden bei
Ost er 0 d e und Sc Iza r zfel d das Gebirge verlas-
sen, verursachen fast iu jeilem Jahre Überschwem-
mungen, und haben einen nicht geringen Theil
ihres Gebietes, in der Gegend des Überganges
in das flache Land, durch Absetzurig von Ge-
rölle und Grand für eine nutzbare vegetabili-
sche Produktion untauglich gemacht.
Dagegen wird aber der Nachtheil dieser in
der Natur im allgemeinen begründeten Über-
schwernmungen durch
Die Benutzung der Innerste Hir die
1\1 e t a 11 pro d u k t i 0 11 ,
als die Hauptursache der Beschaffenheit, ll1
der sie jetzt bei diesem Strome erscheinen, In
einem hohen Grade vermehrt. Diese Benutzung
zum Betriebe der Poch- und Hüttenwerke ver-
vieWiltigt und vergröfsert nicht allein die Uber-
tretungen des Stroms, sondern sie erthei1t ih_
nen auch den verheerenden Charakter, der als
das gröfste mit ihnen verbundene Uebel an-
zusehen ist. Vervielfältigt, und auf eine grös-
sere Fläche ausgedehnt werden sie durch den
Einflufs der fortgeführten Pochsandsmassen auf-
~..
.ai#;~V'eränderung der Dimensionen des Strom-
hettes im allgemeinen sowohl, als durch die
lokalen A-nhäufungen desselben; - verheerend
werden sie durch die Verbreitung des Pochsan-
des über die, dem S.trome zunächst belegenen
Ländereien, und durch den Einflufs den er so-
wohl, als anderweitige, im "Vasser enthaltene,
Produkte des Berg- und Hüttenbetriebes auf
die organj'iche Welt äufsern.
Es ist bereits im allgemeinen bei der Er-
wähnung der technischen Verhältnisse des In,...
nerstegehiets angeführt wordenjvwelche Ge-
werke den Pochsand produciren und der '1n-
n e r s t e überliefern.. Es ist daher hier nur
noch etwas über das quantitative Verhältnifs
seiner Produktion, und die Art und Weise zu
sagen, wie er in den Strom gelangt. Es wird
hieraus the~der. iinD zugeschriebene Einflufs
auf die Vermehrung der Ueberschwemmungen
hervorgehen; theils werden' diese Angaben der
Ei ürterung der, in der fulgenden Abtheilung in
Betrachtung kommenden Frage, welche Mittel
zur Abhaltung des Pochsandes aus der In-.'
n er s t c etwa anzuwenden seyn möchten, zu
Hül-fe kommen.
Nachdem die zur Verpochurig ausgesonder-
ten und vorbereiteten Erze (in mehrerer oder
minderer Verbindung mit dem Ganggeste.ine
lind der Bergart ) in den Pochwerken unter







halte nach abgesondert, und in den Pochträgen
vermittelst schwerer Stämpel, unter fortwähren-
dem Zuflusse des Wassers, zerkleinert worden
sind, werden sie durch dieses, in einem grob-
körnisren Zustande, in die Reich- und Schors-t) .
gerinne geführt, und aus diesen fortwährend
ausgeschlagen. Die sich zuvorderst niedcrsen-
kende gröbere Masse (der rösche Vorrath ge-
nannt) wird in die Schlamrngraben geschafft,
in~elchen die erste oberflächliche Separation
d es feinem reichhaitigern Thei1es (des Schlieges)
WH! den gröbern, das mehrste Ganggestein ent-
lJaJten~I(!n, Thei len eintritt. Diese letztern wer-
den auf dem vordem Heerde (dem Planneu-
oder Grobps -Heerde.) vermittelst Sch1ämmung
weiterhin verarbeitete-L Die zwischen ihn~fi be-
;,..~ ..-if'
findliehe feinere Masse wird von: bescndern
Bphiiltern Cl ufgp.llommen , die gräbern Theile
aher gehen unter :dem Namen der After in
ein, vor der Basis der sämmtlichen Heerde
herauslaufendes, Gerinne (das After- oder Ab-
g(wg~gp,inne)über. Die weitere Reinigung und'
V f'red~lung der abgesonderten feinem Masse,
so wie derjenigen, die unmittelbar aus dem un-
tern Theile der, von den Pochstempeln ausge-
heuden Gerinne und aus dem Schlammgraben
entnommen worden ist, geschieht,auf den, dem
})l<:lnnenheerde folgenden Kehrheerden, von
denen die, hier in viel geringerer lVIenge .er-
folgenden, After ebenfalls . in das allge~ei!1,!3
. I
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Afterge'rinne Übergehen. Die auf diese Weise
abgesonderten After werden aus der Heerd-
stube des Pochwerkes, vermittelst eines durch
die Wand des Pochwerkes führenden Querge-
rinnes , in den, vor demselben im Freien be-
findlichen, Afterfangkasten (Afterfafs) geführt.
In diesem, mit verschiedenen Querabtheilungen
versehenen, Behälter setzen sich die After nach
Reihenfolge der mehreren oder minderen Schwe-
re der Theile nieder, indem die Geschwindigkeit
der Wasserströmung, durch die mehrere Weite
und horizontal- vertiefte Lage dieses Behälters,
plötzlich vermindert wird. Das Wasser aber
geht durch ein, vom Ende des Afterfasses in
mehrerer Höhe ausgehendes, Gerinne in die
freie Fluth über. Die aufgefangenen After wer-
den aus dem Afterfasse mit Schaufeln aus-
geschlagen, und vor den Pochwerken, bis zu ih-
rer abermaligen Verpochung und Schläm-
mung im Winter, in Haufen aufgeschüttet.
Das zur Reinigung und Schlämmung der
Erze benutzte, mit den feinsten mineralischen
Theilen geschwängerte, und daher getrübte
Wasser-die Pücherwasser oder die Trübe
genannt - wird vermittelst eines besondern
Gerinnes ebenfalls aus der Heerdstube in meh-
rere, neben dem Pochwerke angebrachte, vier-
seitig gefafste Vertiefungen - die Sümpfe -
geleitet, die unter sich durch Auslässe in Ver-
bindung stehen. Das Wasser setzt, während
..... 11
der Zirkulation in diesen, einen Theil der fort-
geführten Trübe ab, geht dann aus dem letz-
ten dieser Sümpfe durch ein Gerinne eben-
falls der freien Fluth zu, und theilt der Ln n e r-
s t e auf diese Weise den, seiner Wirkung nach
im vorigen Abschnitte betrachteten, 1\'1 in e r a 1-
schlamm mit. Der in den Sümpfen abge-
setzte feine Schlamm wird einmal im Jahre
ausgeschlagen, und wenn er reichhaltig genng
ist, (50 - 40 Pfund Blei im Zentner enthält)
sofort an die Hütten zur Verschmelzung ab-
liefert, im entgegengesetzten Falle aber, im
Winter noch einmal auf den Schlammheerden
verwaschen.
Nachdem die oben erwähnten After im Win-
tel' zum zweitenmale verpocht und verwaschen
sind, werden sie nicht wieder ausgeschlagen,
sondern gehen nun, so viel als möglich vom
Erze gereinigt, als eigentlicher Pochsand un-
mittelbar aus dem Afterfasse , mit fortrücken-
der Arbeit, in die freie Fluth über. Auf diese
Weise erhält demnach die Innerste den gröIs-
ten Theil des Pochsandes. Ein viel geringerer Theil
der After geht jedoch auch während des Sam.
mers, ehe er zum zweitenmale zur Verpochung
gekommen ist, indenFlufs über. Wo nämlich die
Erze an und für sich weniger reichhaltig sind,
oder besondere Umstände eine gröfsere Arrnuth der
After veranlassen, nimmt man es mit dem Aus-
schlagen der Afterfässer so genall nicht, und
-"- ]2
Iäfst, auch zum Tlieil absichtlich, emcn Theil
. der After während des Somm e rbr-tri cbes Iort-
gehen. Aus d cn LautelltflaLe!" Pochwerken,
deren Erze der vielen Blende ,"YI'gen wf'iJiger
ergiebig sind, überl.ifst man auf diese VVci:;e
einen nicht unb('(kul.end"l1 TIrcil der Afte-r-
mass e, ohne sie <HI,'Ztl.cJlli·I~;('n, der I n n crst c,
Die Erze der Gruben llcg cno ogen, und Ring
und S'ii b c rs ch n u.r, dir! in .lcu Zc l l c r f cld c r-
t h a l s Pochwerken zur Auibel'(·illdW Lummen.
", ,
enthalten das cdleMetall so ,;e)l\, zr-rtrürn.nert,
und mit den Gangar!:cl1, besonders dem Quarze,
so innig verwar hsr.n, dals man nicht im S'vm-
de ist, lerztere genau abzuscheiden. Die g,'üLscre
Mcnsre der. mit zur VNrJOchLW.2' i\CiDll1i'uden.o I - V ,
Gestein~al'ten macht d,;!I'.'I' (iie After arm, s o
dals ihre nochma lu.c Al<l"l Lcill1lL'r HUI einen
<:'.'J 0
gc;ingen Übcrschufs gegen die Kosten gevviillrt.
Deshalb Iiifst man auch bei diesen Poch wer-
kcn einen 'I'Iici l der After, gleiclt bei der er-
sten Aufbereitung, in die Ln n c rst e g;~II'·l1.
Einer aufgestellten Berechnung nach belriigl;
der auf diese Weise erfolgende Fortgang an
Aftern, die nicht zur zweiten Verpochung
komrneu , etwa :
Bei den Lau t c n t h a l er Pochwe r k eil
Bei den "Pf/ildcmänncr Pochwerken,
und dem 1sten, 2 t en und stell Z e Zl e]-
fcldcrt/zals Po ch.u.cr k e t
der fallenden Aftermasse , oder dem
jetzigen Bel riebe narh , 2 Q3~- Treiben;
oder 62,555 Kub, Fuls.
Aber auch ab.rresehcn von diesem absiclrt-o
lichen Fortlassen der After geht, wie ich mich
überzeugt hübe, fortwährend ein, wie \1'0111 ge-
rillger, Thci! durch den Zug des "Vassers über
die Afterf ässcr, wenn si e sich ihrer Anfüllung
nähern , in die freie Fluth Tiber,
Wie beträchtlich die Sandmasse scy , die
durch den Betrieb sämmtlicher, mit dr-r I n-
n e r s t c i n Verhindun g stellPw!c'l', Po cliwerke
bisher alljährlich diesem Flusse zugefL'lhrt wur-
de, lälst sich aus der nachstehenden Über-
sicht entnehmen, welche die durchschnittrnäs-
sige Produktion der After nuchwciset , WIe
solche in den letztern Jahren bis zum Jahre
1817 Statt fand.
BE1l.IZCHNlrNG DER AFTE1l.llTASSE, lYELCIlE y'ON DEN CLAUSTH.A.LER, ZELLElt-
FELDER UND L.A.UTENTII.A.LER POCHWERKEN IN DIE INNPRSTE
ÜBERGEHET.
(Auf~estellt im Jahre IgT?)
I 'l'reiben
•
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Dz:e nach den Pochwer-
ken gelieferte Erzmasse
beträgt
1. Im Cl a u s t h a l e r
Reviere - -
e.Im Z ellerfeld er
I
Reviere - -
5.ImL~llt enth al er
11
Reuiere , exclus.
Bockswi e s e und
IIa hn e n k l e e, de-
ren After nicht in
die Inner s t e ge-
langen - -
Bemerkung. I'Ir~lben ist zu 280Cublkluls gerechnet, r Tonne zu 7CubIl:Juls, und I
Rost zu 6 Tonnen oder 42 Oubikfufs,
Seit jener Zeit hat sich die Produktion der
After aber durch die rühmlichen Bemühungen
der Berg- und Hüuenadministration, eine sorg-
fältigere Aushaltung der Stufferze, und genauere
Abscheidungdes Ganggesteins vor der Ver-
pochung eintreten zu lassen, ungeachtet die
Erzgewinnung zugenommen hat, bedeutend
vermindert, wie sich aus der nachstehenden
Übersichtergiebt, die nach Maafsgabe des Be-
triebes in den Jahren 18 1 9 und 1820, als der
jetzigen durchschnittsmäfsigen Produktion des
Pochsandes entsprechend,. aufgenommen ist*).
ÜBERSICHT DER POCHSASDSMASSE, DIE
GE GEN 1'V Ä' R TI G :J Ä' H R LI CHI N DIE
INNERSTE ÜBERGEHT.
*) Doch scheint es, als ob in jener erstern Be-
rechnung auch wohl die Qua111it lit der fallen-
den After etwas zu hoch angegeben sey,
Bezeichnung der POChwerke.1 'Il;('.~:- IRUb. Bids,
After_ "JI __
1) Clausthalcrthals Pochuierke ~8~11
2) Innerstethals - 220
13) Zellerfelderthals 34-0 I
r 817,600
4) Spiegelthaler 80 I
5) FPildemänner 1500
6) Lautenthaler 40 0 J
Summa 12920111========-;;;;;;;;;;;;:;;::;;;;:;;::;;;;;
Dals aber auch diese, noch immer sehr be-
trächtliche, Quantität von Pochsand in einem
Flusse vo n so geringen Dimensionen, wie der
Innerste besonders im obern und mittlern
Tlieile zukommen, woselbst diese "Masse grörs-
t en t.hei ls zum Niederschlage gelangt, sehr be-
merkbare Veränderungen herbeiführen müsse,
wird augenscheinlich, wenn man erwiigt, dals
sie alle Jahre in den Flufs übergeht. Da bis jetzt"
nur ein sehr geringer Thcil in die Lein e ge-
langt, so wird folglich die, in der Provinz
Il i l dc sh e i m zum Absatz gekommene Poch-
sandsmasse , selbst nach der so sehr verrnin-
derten Erzeugung des Pochsandes , "alle zehn
Jahre etwa noch um acht Millionen Kubikfuls
vennehrt.
Die meta llischen Substanzen denen, WIe
ich im vorigen Abschnitte gezeigt habe, der
nachtheilige Einfluls der In n er s t e auf die
Thierwelt beizumessen ist, erfolgen dem b'ös-
sern Thei le nach durch diese Aftcrmasso , aus
der man auch durch die sorgfültigste Aufbe-
rcitung nicht alle Erztheile auszuscheiden ver":
mag. In Frühern Zeiten, in denen die Aufbc-
reitung der Erze noch nicht den Grad der Voll-
k.ornmeuh eit erreicht hatte , zu welchem sie
jetzt gediehen ist, und in der man, bei noch
t'j'lriebi!Icrm Dergbaue, auch mit wenirrerert> v b
Sorgfalt verfuhr, ging eine viel gri.H'sere El'Z-
EJenge mit den Aftern verloren. Daher wirkt
denn auch dieser alte Pochsand sehr viel nach-
theiliger auf das thierische Leben, als der in
neuern Zeiten producirte.
Anderntheils geht aber auch durch die oben
erwähnte Trübe des Pochwassers , welches aus
den SUmpfen in die Innerste fliefst , so ge.
ringfügig wie dieser Verlust auch zu seyn
scheint, keine unbedeutende Quantität Erz im
mechanischen Zustande in den Flufs über, wie
dies folgende Berechnung näher ergieht. Nach
den in neuern Zeiten angestellten Untersuchun-
gen beträgt der Verlust, der durch die, nicht
mehr zu haltende, Trübe des Wassers erfolgt,
1to der zur Verpochung gekomrncnen Erz-
masse. Die gesammte von den Gruben geför-
derte Erzmasse für obige Pochwerke beträgt jähr-
lich 4200 Treiben Erz. Davon kommen als Stuff-
erze 400 Treiben in Abzug. Es bleiben demnach
5800 Treiben, die durch die gewöhnliche Pochar-
beit gelH1n. Von diesen betl'iigt I-h· 27 Treiben.
Ein Treiben enthält 40 Tonnen, und die Tonne
wiegt 5 Zentner; demnach belragen jene 27 Trei-
ben 5400 Zentner. In einem Zentner, sind aufser
t Loth Silber und einer Kleinigkeit Kupfer,
5 Pfund Blei enthalten. Es gehen folglich durch
die Trübe jJ:ihrl!c.~_24.5Zentner und 50 }?fund des
feinsten Bleistaubes in die Innerste über, den
man denn ~l~~il im Harze selbst, am Rande des
Stroms an seichten Stellen, und auf den Steinen als
(2)
eine metallisch glänzende, die Finger bleigrau
färbende, Suhstanz wahrnehmen kann.
Den dritten Beitn~ zu den, in mechani-
scher Form in das Wasser übergegangenen, Me-
talltheilell erhält die Innerste, wie erwähnt,
durch die Dämpfe der Hütten.
Sowohl bei dem Verschmelzen der Erze
in den hohen Öfen, und der Darstellung der
Werke vermittelst des Niederschlagungsproces-
ses , als br-i dr-rn narhherigen Abtreiben des Sil-
bers, und dem Frischen der, bei d iesern letztern
proCf'ssp, gewonnenen Glätte in den Treiböfen
entvvickeln sich diese Dämpfe in gro[ser Menge.
Das, als schädlichster Bestandtheil desselben an-
gegebene, Bletoxyd 11-t in diesem Rauche gröIs-
teut h eils auf der erbten Oxydationsstuffe, als
gelbes Bleioxyd (Pl'Otoxyd), enthalten. Sowohl
die Verbindung mit Wasser, als die Aufnahme
von Kohlenstoffsäure entfärben das gelbe Blei-
oxyd, deshalb gehen die gelben Dämpfe, wend
sie über dem Schorst eine mit der Atmosphäre
in Verbindung kommen, in weifse Dämpfe über,
und das Oxyd zeigt sich im Freien als eine, durch
den bpigemengten Kohlenstaub, grau gefärbte
I\Iasse. Die gröfste Menge dieses Bleioxydes geht
bei dem Entsilberungs - oder TreibproceIse, der
jetzt mit lO Procent Verlust an nicht aufzufangen-
den Dämpfen betrieben wird *'), in die Atmos-
*) Mit 18 Procent Verlust wird überhaupt jetzt
phäre über. Ein Thcil dieser Dämpfe wird in
den Hütten wegen seiner Hpichha JtigkC'it an
Blei - welches jedoch auch zum Theil, eben
so wie etwas Silber, durch das Gehlä,;e fortge-
führt, als Erztheilehell mechanisch in ihm ein-
gehüllt ist - vermittelst einer eigenen Vorrich-
tung aufgefangen, und von neuem verschmol-
zen *). Der gröfsere Theil geht aber in die At-
mosphäre über. Vermöge seiner eigenen Schwere,
und wegen der Lage der Fra n k e n s ch a r n e r-
gearbeitet. (Bei der Sch melzarheit gehen. in~1.
des abzusetzenden zllCilli[':en Schadens, 6 Pro-
cent - bei dem F\'isLhp;~ceis in Bleidämpfen
2 Procent verloren) Ehe die Niederschlagungs-
methode, vermittelst Zusatz des Gra nul ireisens,
durch den verstorbenen, um den Harz b och ,
verdienten JIerrn BClghaupll11ann vo:-: REDEN
eingelührt war, lind daher ocr ~cb\Vefel durch
Rüsten am Flammenfeuer \'011 den Erzen ab-
geschieden wurde, trat auch eine bei weitem
griilsere Oxydation des Bleies ein, Die Dämpfe
enthielten damals, nach Ausweise der altern
Rechnungen, bestimmt 40 Procent Blei.
*) Nach Ausweise eines der Ietztern Jahre, in
welchem 171,5°0 Zentner Erz verschmolzen sind,
betruz die Ouantität des aufgefangenen Hiu-
ten]'a~r;hs cir~a 27,000 Zentner, aus denen 1000
Mark Brandsilber und 3°00 Zentner Blei pro-
ducirt sind. Vor 50 Jahren lies man d i esen
Rauch noch ganz ungenutzt entweichen. '''ie
gro l's dieser Verlust gewesen sey, lälst sich ('~'.
wügen, wenn man die eben angegebene damalige
Reichhaltigkeit des Dampfei berücksichtigt,
(2*)
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hütte in einem schmalen ThaIe, unter den
gegen Cla u s t h a l ansteigenden Berghängen,
welche die Einwirkung des "Yindes gröfstentheils
abhalten, erhebt sich der Dampf wenig. Ge-
wöhnlich hüllt er die Gegend der Hütte wie
in Wolken ein, und wird bald, sowohl in de-
ren Nähe, als an den angrenzenden Berghängell
und im Thalgrunde niedergeschlagen. Man
bemerkt daher, dafs er bis in eine Entfernung von
1 bis It Stunde, als ein feines bläulich-egraues
pulver, Bäume, Steine und andere Gegen-
stände überzieht, und im Winter den Schnee
schwarz färbt."}, Der Dampf der Lauten-
*) Ich l iefs an einem, {-Stunde von der Fra n-
k e ns rlc a r n er l: :; t t f: en tlernten , (lern Zugr:
d es Daurpfes Olm wenigsten ausgesetzten, Forst- .
d istrik t.e oie Borke und das I{eisig von eirri-
gell hichgefällten Fichten verbrennen. Die
Asche LüblP sich überall zitronengelb, und
die nachher angestellte chemische Analyse er-
p:ab einen beträchtlichen Gehalt derselben an
BI'!ioxyd. Auf die Vegetation wirkt dieser
Dampf sehr nachtheilig. Die Forstbestände in
der Gep:end der Hütten sterben von Jahr zu
Jahr wo iterhin ab. Die, auf diese Weise um
cl i,~ F',. a II k e n s eh a r n e r h ü t t e entstandenen
Blij1sen betragen bereits gegen 300 Morgen:
Die, den Boden bedeckende, Kräutervegetaiion
i~'. auf die~'en Flächen fast gänzlich verschwun-
den. Erst verlieren sich die krautartigen Ge-
w.i chse mit hrei tern , mehr Parench~'m enthnl-
ten den; Blättern - mit Ausnahme VOll Cu C u-
b a i u s BelLen, der selbst ganz in der Nähe
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t h d l e rh ii t t e, wird nicht in solchem Maafse
niedergeschlagen, weil hier nur eine, und zwar
der Hütten nicht leidet, Ce r a s t i u ni vulga-
t u ni CURT. C. s e m i d e c a n d r u ni und Sa-
x if ra g a 'I'r i d a c t y l i t:e s , die ebenfalls sel-
ten ganz verschwinden -; dann verlieren sich
die Gräser, - mit Ausnahme von AirajLe-
x u o s a und hier und da Aira c ary o p liy l-
I e a, die sich selbst da noch finden, wo alle
Vegetation erstorben ist - nächst diesen hält sich
Air a ca e s p i tos a am längsten. Zuletzt folgen
Va c c i 11 i u.ni My r t i Ll u sund Er i c a v ü Lw
gar i s, Mit ihren Absterben verliert die
Oberkrume des Bodens an den stei ie rn Hän-
gen ihre Haltbarkeit. Als Folge hiervon tritt
allnülig ein, immer mehr überhand nehmen-
der, Bewegungszustand des Bodens ein, der sich
durch stetes Herabr-ieseln von Erde und Ge-,
stein zu er~nnen giebt. Mit seinem Eintritte,
der durch den Verlust der bessern Bodcn sch icht
begleitet ist, geht auch fast die l loIln nuj; ZI1r
Wi ederkultur dieser Flächen ve rlore n.
111 der Jugend zeigen die Eich tenbest.i nde
il11"c11 krankhaften Zustand durch ein lile.ich e
H:s Grün, und durch geringe Jahrst.riebe ,111. Ge-
w.ih n.lich findet sich dann Ch er m cs Ab i e t i s
in Menge ein, und befördert den Untergang
der Stämme. Im mittlern Alter (von 30 -70
Jahren) leiden die Fichten weniger. Später-
hin wird die Wirkung der Dämpfe aber zu-
nehmend bemerkbarer. Die Nadeln krümmen
sich allmälig mehr wie gewöhnlich, und stehen
spalTig um die Aeste, wodurch der ganze Baum
ein struppiges Ansehen erhält. Ein Theil der
Aeste wird von Nadeln enrblöfst , die St ärke
der jährlicll/,ll\vachsenden HoLringe nimmt
sehr bemerkbar ab. und der St.unui geht sei-
nem Untergange entgegen.
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geöffnete, Thalrichtung Statt findet, die eine
freiere Einwirkung der Wmde gestattet.
Auffal1end ist auf den ersten Blick die Er-
scheinung, dafs Laubholzstämme in der Ge-
gend der Hinten viel weniger leiden, als das
Nadelholz (- am wenigsten leiden Li n den,
Ebereschen, Birken; empfind lieh er sind
E s ehe n , A h 0 r n b ä u m e , B ü ehen -).
Es erklärt sich dies Phänomen aber auf fol-
gende \Vei~e:
1. Der Hüttenrauch übt seine Wirkung auf
die Vegetation in einiger Entfernung von
der Hütte (nicht in deren Nähe, denn da
wird das schwefeliatsaure Gas - welches
im geringen Maafs'e auch im Rauche der
hohen Oefen enthalten ist, vorzüglich aber
atrs den Röstehämern erfolc:t - mit th ä-
tig, und führt eine ganz ;indere, weiter
unten erwiih rue , Art der Wirkung her-
bei) grörstentheils nur mechanisch aus, in-
dem er die Blätter und Aeste nach und
nach mit einer feinen, aber dichten, Kruste
eines Gemenges von Bleioxyd und Koh-
lenstaub, die sich zu einer kompakten
Masse verbinden, überzieht. Die Ober-
fläche dieser Theile wird hierdurch der
freien Einwirkung der, in der Atmosphäre
enthaltenen, Stoffe entzogen, und die Spalt-
öffnungen werden verschlossen, wodurch
die Eil10augung und Ausdünstung auf eine
mehrfache VV pice behindert - und endlich
ein stets fortschreitender krankhafter Zu-
stand der Gewächse herbeigeführt wird.
2. Das Laubholz erneuert alle Jahre seine
Blätter. Der Überzug mit Hüttenrauch
kann daher nicht zu «er Stärke gelangen,
mit der er anLingt, hedeutend schädlich
zu werden, wie dies bei den Nadeln der
Durch das eintretende Thauwetter im Früh..
jahre , auch durch starke RegengUsse in den
ülJrigen Jahrszeiten wird ein nicht unbecleu-
render Thei l dieser niedergeschlagenen Dämpfe
fortgeschwemmt und der Innerste zugeführt,
in deren Wasser er mechanisch vertlreilt , mit
fortgeht.
Die in der Innerste im aufläfsllchen
Zus tande vorkommenden M e t a l l s u b s t a n-
immergriinen Fichten der Fall ist, bei de-
nen er sich von Jahr zu Jahr vermehrt.
a. Der Regen r~inigt das Laubholz vom ab-
gesetzten Hiuvendampf'e. Auf den Nadeln
und Trieben der Fichten setzt er sich da-
gegen, vermöge der h arzizen Aus l'cheidiln-
gen und der häufig mit Harzthr-ile n um-
kleideten Sp altoffnunae n der Elli<lennis, so
fest an, da ls <ler stärkste ne9,ell völlig un-
wirksam bleibt. Selbst durch die heftig-
ste Friktion im Wasser war ich nicht im
Stande, nie blau-graue Kruste, mit der die
Triebe der oben erwähnten Fichten über-
zogen waren. n ur im mindesten Fortzu-
schaffen. Das Wasser lief vielmehr auf
ihr ab. ohne sie nur zu befeuchten.
Ich werde mich bei einer ande rn Gelegen-
heit darüber äul'sern , welche Folgerungen aus
dem ganzen Verhalten der Vezetation in der
Nähe der Hütten am Harze, l:l von dem ich
hier nUT einige Bemerkungen mit~heilen kan~,
für den Forstbetrieb zu ziehen sind , und WIe
dieser etwa geleitet werden d.iirfte, :lm dem
nachtheiligen Einflusse der Butten rmt Flfolg
lmtgegen zu arbeiten.
zen - die Metallsalze - werden schon
als solche vom Wasser aufgenommen. Ihr
Übergang in die Innerste erfolgt zunächst
durch den Betrieb der Kratzpochwerke - durch
die Röslungen der Erze so wie des, bei dem
Verschmelzen der Erze erzeugten, Steins - und
durch die Amlaugung der Schlacken.
Alle Schwefelerze erleiden bei ihrer Be-
handlung im Feuer eine theilweise Zersetzung.
Der Schwefel geht vermittelst der Einwirkung
des Sauerstofi's zum Theil in schwefeligte -
später auch in Schwefel- Säure über, das Me-
tall dagegen wird zum Theil oxydirt. Die
ScIHvefelsäure tritt mit den Oxyden zusammen,
und bildet, vorzüglich alsdann wenn späterhin
Feuchligkeit hinzutritt, auf den äulsern Flächen
der Produkte schwefelsaure Metallsalze. Nach
dem Gehalte der Harzer Erze sind diese
Zinkvitriol, Blei vitriol , Kupfervitriol und ~
wegen cl es Zusatzes von Eisen beim Hüt-
tenprocesse - Eisenvitriol. Der Zinkvitriol
hildet sich da in Menge, wo Zinkblende ent-
IJaltclIue Erze zur Verschmelzung kommen, wie
dies besonders bei der Lautenthaler, so wie
bei der Ju l iu s : und Sophienhütte der Fall
ist. Blei- und Eisenvitriol kommen beim Be-
triebe dieser Hütten sowohl, wie auch bei dem
de-r Fr a n h e n s ch a r n e r h iit t e zur Bildung.
Kupfervitriol erzeugt sich nur in sehr gerin-
ger Menge, weil der Kupfergehalt der Erz.
gering ist.
Der Bleivitriol ist ein sehr schwer auflöslicher
Körper, und wird deshalb -- wenn nicht beson-
dere, nachher zu erwähnende, Umstände eintre-
ten - wohl nur in sehr geringer Menge durch
langjährige Verwitterung der Innerste zuge-
führt. Zink -, Eisen- und Kupfervitriol sind da-
gegen im Wasser leicht autlöfslich, weshalb er-
stere beiden denn auch vorzüglich in der In-
ne r s t e vorkommen.
Die Krätzpochwerke dienen zur Ver-
pochung der sogenannten Krätze und des Ofen-
bruchs der Hütten. Erstere besteht in den
Metallt.heilen , die sich in den Schmelz - und
Treiböfen an den Wänden angesetzt haben;
Ietzteren liefert das Baumaterial , welches zum
Zumauern der Ausflufsöffnungen der Öfen, zum
Theil auch zum Ausfchlagen der Sohle ange-
wandt wird. Da gewöhnlich Barrensteine und
Lehra hierzu in Anwendung kommen, die porös
und \venig dicht sind, so nehmen sie einen Thei!
der geschmolzenen Erzmasse in sich auf, und
werden hierdurch oft sehr reichhaltig. Die rei-
nem Stücke der Krätze werden bei der näch-
sten Schmelzung unmittelbar wieder zugesetzt,
der mit Mauergestein verbundene Theil aber
hebst dem Ofenbruche auf die gewöhnliche
Weise verpocht. Die, bei dieser Arbeit zum
Verwaschen gebrauchten, Wasser flieIsen eben
~owohl, als die fallenden After, in die freie
Fluth ab, und werden auf diese Weise Ver-
anlassung zum Übergange des Zink- und Ei-
senvitriols jn die Innerste.
Das Frankenscharner Krätzpochwerk, in
welchem im Durchschnitte 100 Röste Krätze des
Jahrs zur Verpochung kommen, trägt hierzu
wenig bei, weil selten Zink enthaltende Erze
auf dieser Hütte verschmolzen werden. Den
gröfsten Beitrag liefert dagegen das Lauten-
t ha l e r Krätzpochwerk, wegen der Reichhal-
tigkeit der dortigen Erze an Zink. Der hier
alle 14 Tage, durch Einreifsen des untern Theils
der Mauern der Öfen gewonnene, Ofenbruch
bctriigt so viel, dafs ein Krätzpochwerk , wel-
ches einen Plannen - und zwei Kerheerde hat,
in der Regel den ganzen Sommer über im
Gange ist. Es kommen durchschnittsmäfxig
50 Röste. Ofenbruch zur Verpochung, von de-
nen etwa 10 Röste After fallen, und 150 Zent-
ner Blei und 40 Mark Silber gewonnen wer-
den. Angestellte Analysen haben es erwiesen,
dafs in dem Lautenthaler Ofenbruche auch
eine Spur von Arsenik vorkommt, der vom Fa h 1-
erze der Grube St: Joachim, deren Schliege
zum Theil auf der Lautenthaler Hütte ver-
schmolzen werden, herrühren dürfte. Es ist
dieser Antheil aber so gering, dafs ich ihm
keinen Einfluls auf die Wirkung des Innerste-
wassers zuschreiben möchte. Dagegen ist der
Übergang an Zinkvitriol aus diesem Pochwerke
gc\vifs bedeutend, und wird namentlich zur
Ahsetzung der, bei der Betrachtung der Vege-
tation im Lange I s h e i m e rt h a l e angeführten,
ziakhaltigen Substanz beigetragen haben.
Auf derJulius- und S'op h.i e n h iit t e wird
die Krätze - die hier gröfstentheils nur mit
Lehm, der zum Ausfehlagen der Sohle und
Verschmierung der Ofenöffnungen angewandt
wird, verbunden ist - nicht verpocht. Sie bleibt
der Witterung exponirt eine Zeitlang liegen,
bis durch den Regen der gröfste. Theil der auf-
löslichen Vitriole fortgeführt ist, und wird
dann, zu völliger Absonderung des Lehms, ver-
waschen. Hier führt also vorzüglich der Regen
die Metallsalze der G ra n e , und durch diese
der Innerste zu. Der gröfste Theil bleibt
wohl ganz zurück.
Das R ü s t e 11 der Erz e auf diesen Hüt-
ten liefert dagegen um so viel mehr dieser
Substanzen in die Innerste. Die Rammels-
berger Erze, die hier bekanntlich zur Blei-,
Silber - und Schwefelgewinnung verschmolzen
werden, enthalten aulser etwas Silber und Ku-
pfer, durchschnittsmäIsig ungeHihr 5 Procent
Blei, 18 Procent Zink, 50 Procent Eisen und
20 bis 25 Procent Schwefel. Sie verlangen
vor ihrer Verschmelzung eine dreimalige Rö-
stung, von denen die erste - der Schwefelge-
winnung wegen - im Freien, die beiden letztern
unter 13eaachung vorgenommen werden *). Bei
dieser ersten Röstung werden die Erze in Hau-
*) Die,bei diesem Röstungsprocesse sich entwickeln-
den, schwefeligtsaure n Däm pfe wirken i n ei-
nem viel höhern Grade nachtheilig auf die
Pflanzenwelt, als die, in dieser Hinsicht oben
erwähnten, Bleidämpfe der Hütten. Ihre Ein-
wirkung erfolgt sehr schnell, und äufserl sich
durch unmittelbare Zerstörung der Pflanzen-
substanz, Ob diese, wie man gewöhnlich an-
nimmt, durch Oxydation oder Verbrennung
erfolgt, scheint mir noch nicht entschieden,
Die schwefeligte Säure hat eine stäte Neigl1ng
durch Aufnahme mehreren Sauerstoffs zur Satt-
tignng zu gelangen', und wird daher eher den
Organen, mit denen sie in Berührung kommt,
Sauerstoff entziehen, als solchen absetzen. Das
Erblassen der grünen VegPtabilien, die von der
schwefeligten Säure getroffen werden, ist da-
her wohl eher Folge einer Einwirkung auf
das Pflanzenpigment , wie die Entfärbung der
Rosen, des Veilchensaftes u. s. w.
Am heftigsten ist die Wirkung der schwefelich-
ten Säure bei feuchter Witte rung , oder we n'n die
Gewächse durch einen kurz vorher eingetretenen
Regen benälst sind, wegen der durch die Feuch-
tigkeit so sehr erhöhete n Absorption. Im c o n-
z e n t r i r t e n Zustande wirken diese Dämpfe.
auf Gewächse mit vollkommen zelligen Bau
tödtlich ein (ein gro[ser Theil der Lichen en
ist gänzlich unempfindlich gegen sie). Im
diluirten Zustande, und in mehrerer Entfernung
ist der Grad der Wirkung nach der Bildungs-
stuffe, auf der die verschiedenen Pflanzenfami-
lien stehen, aber auch oft nach den Arten der-
selben Familie verfchieden. Nach den Beob-
achtungen, die ich bei der J u 1i u s - und S0-
fen zu 2000 Zentner der Einwirkung des Feuers
16 -18 Wochen ausgesetzt. Vermittelst der
p h i e n 11 ic t t e , und rücksichtlich der Röste-
häuser bei der Fr a n k c n s c h a r n er h ii t t e
machte, sind nnter den Gartenfrüchten E r b-
s e n und S pi n a t am empfindlichsten. Ein
Hauch der Schwefeldämpfe verwandelt die
grünen Erbsenfelder in gelbe. K 0 h 1art e n
halten sich eher. Sie bekommen einzelne
gelbe Stellen, an denen sich das Parenchym
ve rliert , und nur die, bald trocken werdende,
Epidermis zurückbleibt. Ra t heR übe n und
Kartoffeln, so wie alle Früchte unter der
Frde leiden weniger; Johannisbeeren mehr
wie Stachelbeeren. Galiunz s p u r iu m,
Galium Aparine undUrtica d io ic a fand
ich in Erbsenfeldern , die Tags zuvor durch
einen Schwefeldampf herbeiführenden Wind-
strich gänzlich erstorben waren, ohne irgend
ein Krankheitsymtom schön gri'l11f'n. Liegen die
Giirten so geschlitzt, dafs der Dampf sie nicht
unmittelbar, sondern nur in schon verflüch-
tigtem Zustande treffen kann, so wirkt er,
wenn nicht zu häufige Feuchtigkeit eine zu
starke Absorption veranlafst, reitzend auf den
Wachsthnm, und bewirkt alsdann bei kraut-
artigen Gewächsen das üppigste Ansehen der
Stellgel- und Blättervegetation , dem aber im-
mer geringer Fruchtansatz, als Folge der, über.
reitzung, nachfolgt. Hierdurch erklärt es sich,
dafs oft Erbsen- Kartoffelnlaub u. s. w. in sol-
chen Gärten doppelt so hoch, als in andern
Gegenden wird. Im Felde leidet das Ra u h-
f u t t e r (wegen der den Diadelphisten zukom-
menden gröfsern Reitzempfänglichkeit,) und
der F la eh s am mehrsten, Auf die Getrei dcar-
ten, unter sich verglichen, wirkt der Dampf ziem-
schweIeligten und Schwefel- Säure, die bei die-
sem Akte in Menge gebildet wird, werden
diese Röstestellen , die zum Theil auf al-
ten Schlackenhalden liegen, wahre Laborato-
rien schwefelgesäuerter metalloxydischer Verbin-
dungen. Man findet in der Sohle derselben;
Massen von Zinkvitriol, Eisenvitriol, Blr vi-
triol und etwas Kupfervitriol, theils für sich,
theils zu Triepelsalzen zusammen getreten, und
in Verbindung mit einem bald gröfsern bald
geringern Überschusse von Schwefelsäure, bis
auf eine Tiefe von mehreren Fufsen angehäuft.
Der Zinkvitriol kommt am häufigsten vor, und
zeigt sich zum Theil in reinen Massen von
beträchtlicher Stärke. Man hat deshalb neuer-
lich angefangen diese Sohlen auszustechen, und
an den Vitriolhof in Go s la r abzuliefern, wo
durch ihre Reinigung verkäuflicher Zink - und
Eisenvitriol aus ihnen dargestellt wird.
Bei anhaltendem oder starken Regenwetter
tritt eine Auslaugung dieser Metallsalze, und
lieh gleichmäfsig. Er führt, wie die Land-
leute in der Langelsheimer Gegend sich
ausdrücken, eine zu frühe Reife herbei, die
aber mit Taubheit der Aehren verbunden ist.
Der Südwind führt die Dämpfe derJuliu s- und
S'o p h i e n h.ii t t e bis in die Feldmarken von
HahndorJ, Dörnten und Jerstedt, die
nicht selten dadurch leiden, wenn zugleich
regenige Zeit eintritt. Bei trockenem Wetter
schadet er in dieser Entfernung, von I bis 2
Stunden, nicht mehr,
nicht seIten eine Aufnahme überschüssiger
Schwefelsäure durch den Regen ein. 'Vcnu
auch der gröf",ere Theil dieser Lauge unmit-
telbar wiederum vom Boden aufgenommen
wird, so gelangt doch ein nicht unbedeutender
Theil derselben durch die Grane, die alsdann
von schwefelsaurem Eisenoxydhydrat oft ganz
roth gefärbt wird, theils auch auf andern Wegpn
in die Innerste. Daf's auf diese Weise auch
Bleitheile mit fortgeführt werden, ist wohl
nicht unwahrscheinlich. Die gewöhnliche Ver;
binduug der Schwefelsäure mit Blei gibt frei-
lich ein unauflösliches Produkt. Dagegen ist
es bekannt, dafs die aus der schwefeJigten
Säure entstehende, von W E L T E Rund GA. T -
L uss A. C *) zuerst entdeckte Unter s eh w ef e 1-
säure (Acide hyposulfurique) die zwi-
schen der Schwefelsäure und der schwefeligten
Säure steht, aber eine eigenthümliche von den
Eigenschaften jener beiden Säuren wesentlich
verschiedene Verbindung ausmacht, mit meh-
reren Basen, namentlich auch mit dem Bleie
zu Salzen zusammentritt, die sich von den Ver-
bindungen dieser Basen mit Schwefelsäure,
durch eine grofse Auflöslichkeit im Wasser,
*) Annales de Chimie et de Physique par 11/1. M.
GAY - LUSSAC et ARAGO. Tom.X: 1819.
P·3 l !.!.
auf eine auffallende Weise unterscheiden. Man
hat auf das Vorkommen dieser Unterschwefel-
:&äure und ihre Erzeugung bei chemischen Pro-
cessen bisher noch zu wenig geachtet, um
hierüber etwas entscheidendes sagen zu kön-
nen *). Es ist aber der ganzen Natur dieser
Säure, und den Bedingungen nach, unter denen
man sie bisher hat entstehen sehen, gar nicht
unwahrscheinlich, dafs sie sich bei den Rösten
der Schwefelerze bilde, und also auch im vor;
li.egenden Falle mit wirksam werde.
Noch beträchtlicher wird der Übergang
der Metallsalze von der Julius - und So-
phi enh ütt e in die In ne r ste, wenn Vitriol
auf denselben verfertigt wird; welches jedoch
nur nach, besonders deshalb erhaltener, Bestim-
mung geschieht, und nah rtlich vor drei Jah-
ren der Fall war. Die Sumpfbütten, in welche
die in den Auslaugebütten gebildete Vitriollauge
gebracht wird, um den unreinen Schlamm ab-
zusondern, werden von Zeit zu Zeit von diesem
*) Vielleicht kommt diese Unterschwefelsäure als
ein natiirlrcher Bestandtheil in manchen
Schwefelverbindungen vor, in denen wir bis
jetzt nur Schwefelsäure vorhanden glauben;
wodurch sich denn der, doch immer auffal-
lende, Unterschied in der mehreren und min-
deren Auflöfslichkeit mancher derselben, z: B.
der verschiedenen Schwefelkiese, sehr natür-
lich erklären würde.
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durch Ausfchlagen ins Freie gereinigt, um nach
\'Vegschwemmung der auflöslrchen, die noch vor-
handenen metallischen Theile wiederum gewin-
nen zu können. Auf dieselbe Weise werden
die Setzbütten gereinigt, in denen sich die Un-
reinigkeiten der Lauge, nachdem sie zum er;
stenrnalc in die Pfannen zur Erwärmung ge-
bracht ist, niederschlagen. Diese aUl'geHhJa..
genen vitrio lischen Unreinigkeiten wer den,
durch eintretende Regengüsse, gl'öfstentlH:ils in
die Grane geführt.
Da die Rammelsberger Erze bekannt-
lich auch Arsenik enthalten, welcher selbst in
den letzten I1ütt.enprod ukten noch wahrnehrn-
11<11' ist, so dürfte auf diese We-ise vielleicht
der- Innerste auch etwas Arsenik zugeführt
werden, welcher iil{IIJssen in einem so höchst
diluirten Zustande, in den er alsbald ver-
setzt wird, kaum eine \'Virksamkeit zeigen
möchte.
Am Oberharze geschieht das Rösten des
Steins in bedeckten, und am Fufse einge-
schlossenen Röstehäusern ; weshalb die, hier
sich biidenden , . auflosliehen metallischen Ver-
bindungPll der Innerste nicht zugeführt wer-
den können.
Endlich erhält dieselbe denn auch, wie be-
l'eits bei der Untersuchung der chemischen Ein-
wirkung des Innerstewassers erwähnt worden
ist, durch Ausla ugung der S ch Lack e n
(3)
einen Theil der, in ihr vorkommenden, Metall-
salze. Alle Zink enthaltenden Schlacken setzen,
wenn sie längere Zeit dem abwechselnden Wet-
tel' ausgesetzt liegen, besonders nach anhalten-
der heilser VVitterung, vermuthlich wegen des,
alsdann wirksam werdenden, stärkern nächtli-
chen Thaues , einen vitriolischen weifsen Aus- i
schlag an, der wie ein feiner Hauch auf ih-
nen liegt, und vom Regen leicht abgespült
wird, sich aber fortwährend - vielleicht Jahr-
hunderte lang - unter erneuerter Einwirkung
des Sauerstoffs und der Feuchtigkeit der At-
mosphäre wieder erzeugt. Unter den verschie-
denen, beim Hüttenbetriebe vorkommenden,
Schlackenarten sind die Steinschlacken am
mehr!iten zur Abgabe des Zinkvitriols geeig-
net. Sie enthalten auch nicht selten mit ihnen
noch zusammenhängende Thei la des Steins,
der sich nJcht immer ganz rein trennen W[st,
und alsdann die Auswitterung des Zinkvitriols
besonders befördert.
Die Unterharzischen , sehr zinkhaltigen,
Schlacken zeichnen sich besonders durch die
Bildung dieser Substanz aus, wie man im
hcilsen Sommer auf den 'Wegen, die mit ih-
nen ausgebessert sind, und alsdann oft wie be-
reift erscheinen, leicht wahrnehmen kann, In
der Gegend von Langelsheim, sowohl ober-
halb als unterhalb, zum Theil unmittelbar an
der Innerste, liegen gegen 90 bis 100 Mor-
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gen Fläche bedeckende Schlackenhalden, die
von der frühem Verschmelzung der Rammels-
berger Erze herrühren. Sie tragf'n nicht un-
bedeutend zur Erzeugung vitriolischer Sulze
bei, wie ich mich durch eine genaue Besich ,
tigung jener Gegend, und durch die vorgenom-
menen Analysen der von ihnen eingesammel-
ten Auslchläge, die aufser dem häufig vorkom-
menden schwer auflöfslichen Bleioxyde, aus
einem Gemisch von Zinkvitriol und Eisen-
vitriol bestehen, überzeugt habe.
Die Schlacken der Lau t e ntha l e rh iit t e
werden 'jetzt, wie bei den technischen Ver-
hältnissen des Inuersejrebiets bereits erwähnt,
worden, gröfstentheils als Eisenzusatz beim
Betriebe der Ju Liu s- und So p h ie n h üt t e ver-
braucht, und kommen daher, wenigstens bei
Lautcnthal, mit der Innerste nicht in
Berührung. Die Schlacken der Franken-
s c ha r n er lt iit t e enthalten keinen Zink. Ein
sehr geringer Ausfchlag, den ich an verwitter-
ten Schlacken dieser Hütte fand, bewährte sich
durch die Analyse als Eisenvitriol.
Auch die alten bereits erwähnten Schlacken-
halden, die zwischen Lia u t e n t h al und Lia n-
gelsheim an der Innerste liegen, liefern
wohl ohne Zweifel, vermittelst Auslaugung
durch Regen und besonders durch Schneewas-
ser, einen Theil der in ihnen enthaltenen Ei-
(3*)
sen- und Zinkvitriole, die sich durch die, ehe-
dem bei mehreren derselben- die jetzt noch die
Spuren ehemaliger Hüttengebäude zeigen- vor-
gegangenen Röstungs - und Schmelzungspro-
cesse gebildet haben, in die Innerste. 1h1.'
Verhalten gegen die Vegetation bestätigt diese
Vermuthang sehr *).
*) Ungeachtet diese Halden nun eine Reihe von
.lahrhu n der te n hindurch dem Wirken der,
alle Mi lsverhäh n is-e in der Natur endlich aus-
gleichenjen , Zeit ausgesetzt ~ewesen sinn, so
firid et sich doch nur eine höchst kii rnmer liche
Vegeta1ion auf ih n c n ein. Die Schlackenhal-
den , auf d en e n si ch noch Spuren ehemaliger
Gebäl 1 11e Find.eu , in deren Nähe wahrschein-
lich Röstlln~!sIHOCesse vor sich gingen, nähren
kein p hane rogamisches Gewächs, so lbst dann
nicht, wenn ihr Aggregatzusland -. der zum
Theil einen zerfallenen, das Wasser ziemlich
ha lten dc n, Grus darstellt - dazu geeignet ist,
die Vegetation zu begünstigen. N ur einige
Lichenenforrnen des niedrigern Ausbil dun gs-
grades kommen vor, namentlich: L ec i d e a
Oederi ACH., L. Weberi m. mit ihren vie-
len Varietäten, L. p u n c t a t a FLÖY,K., und
einige noch unbeschriebene. -
Auf Schlackenhalden, die nicht mit Hütten-
gebiiuden in Verbindung standen, nimmt die
Ve;.~elalion folgenden Gang: krustenartige Li-
ebenen, oft auf glänzenden Metallflächen sich
verb r eiten d , machen den Anfang. Zu den
schon genannten gesellen sich Lecidea g e o-
g r a p h i ca mit der Varietät a t r o u i re n s,
L. vitellina, L. lucida, und - als eine
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Z W E I T E S KAP I TEL.
Betrachtung
der befördernd auf den nachtheiligen
Einflufs der Innerste einwirkenden
"
Umstände.
Während die im vorigen Kapitel betrach-
teten Verhältnisse wohl unläugbar den Haupt-
sehr auffallende Erscheinung - Lecidea
c 0 11t o r t II m. (U r c e 0 1a r i a c a l c a r i a ACH. )
und, wiewohl selten Ise c i d e a cn l c a r e a m.
(Verr. c a l c a ria HOP'FM) Autihrer Grund-
lage siedelt sich St c r e o c a ul.o n. c o n d.e n s a-
tumHoFFM. lind St. p a sch a l e, gewöhnlich
in weiter Verbreitung, an. Späterhin erschei-
nen hier und da einige Cl a d o n i a e HOF FM.
vorzüglich C. co c cife r a, v e rticillata m. und
r a n g ife r i n a. Wo sie sich anhäufen , und
vermodernd die Feuchtigkeit etwas halten,
kommen einige Moose zum Vorschein, vorzüg-
lich f!ypnrtm r u t a b u l u m, an trocknern Stel .
len P~l.Ytrichum pilzjerum. An schatti-
gern Stellen verlieren sich die Lichenen, und
grund des nachtheiligen Verhaltens der Inner-
s te ausmachen, so wirken folgende Umstände
Moose nehmen die Oberhand. Am Fufse der
Halden finden sich später einige phaneroga-
mische Gewächse in kümmerlicher Gestalt ein;
Arenaria c a e s p i t o s a "und Statice Ar-
m c r i a fj n det man am öftersten, hier un d da
Aira c a r io p hy l l e a , Air a Tl e x u o s a, und
bisweilen Hc r n i a r i a glabra.
Auf Schlackenhalden bei Pf/ildemann,
Is a u t c n t h n l u. s. w. auf denen sich, in der
Nähe der Wege. etwas Stauberde, Dünger vom
we ulend en Viehe u. s, w. gesammelt hat,
schreitet die Vegetation schon um einige
Schri1te weiter. Man bemerkt, dem Grade der
Verhreitung nach geordnet, folgende Gewächse:
Are n a r i a c a e s p I tos a , Fes tue a 0. v In a,
F. p a.l l e n s , Statlce rl rm er ia , Poly tri-
eh II m p i ZIIer um, G n a p h a Li u m d I 0 i c u.m,
und wo es feucht ist: Ara bis Hall e r i,
1[1' l' n u rn r u tab u Zu In, B r y urne a e s p i t i-
ci um, 11.)' p n u.m l u t e s c e n s, und EIy p n u.m
s t r ig o s u m . Wo nie Erdkruste mehr Zusam-
menhang gewinnt, kommen hinzu: Agrostls
1) tt I p; {/ r i s , Air a c a e s p i tos a , T l:Y m u s
Sc r p il Lu.m , Rumex Acetosella, Linum
c a t l: a rt i c um, Vi 0 I a tri c 0 I 0 r , V. c a-
n i n.a , Eo u is e t icm sy Lo a t i c u m , Dicra-
num purpureUIn, - endlich Fr a g a r i a
vcsca, Leontodon Taraxacum, Ve-
r o n I C aCh a m a e dry s, T7 i c i a er ace a,
Rumex acetosa, Prunella u u l g ar i s,
L y c li n i s d I lt r n a, Sen e c i 0 Ja c 0 b a e a-
Die sub Nro. 118 - 128 aufgeführten Vege-
tatio nsversuche , in zerstofsenen Schlacken an-
gestellt, bestätigen, dals die Schlacken - abge-
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doch in einem hohen Grade befördernd auf
dasselbe ein.
1. Die Benutzung der Innerste zum
Be tri e be des IVI ü h 1eng e w e rb es.
Die, an der In n e r s t e belegenen, Mühlen
tragen sehr bedeutend zur Vermehrung der
Übprschwemmungen des Flusses bei; ja sie wer-
den für einzelne Gegenden die vorzüglichste
Ursache derselben.
Sie wirken nachtheilig durch ihre üb e r-
triebene Anzahl - durch fehlerhafte
Anlage und Bau - und durch ordnungs-
11 n d ge set z w i d r i gen B e tri e b ihrerB e-
nutz u ng.
Die Anzahl der an der Innerste, von
La n g el s heim bis Ru t h e, belegenen Müh-
sehen von ihren physikalischen Eigenschaften
- die Vegetation vorzüglich alsdann benach-
theiligen , wenn mit der Einwirkung der
Atmosph äre , Bildung von vitrio lische n Aus-
schlägen eintritt, welches bei diesen, in der
Stube vorgenommrnen, Versuchen oer Fall
n icht war. Die alten, mehr verwitterten
Schlacken zeigten sich aber auch bei die se n
Versuchen aus demselben Grunde nachtheili-
ger als die frischen Schlacken, hei denen
noch keine Zersetzung zur Erzeuaung von Vi-
triolen vor ihrer Einsammlung Gelegenheit ge-
geben hatte.
len (Vergl. die technischen Verhältnisse
des Innerstegebiets im ersten Abschnitte)
steht in gllr' keinem Verhältnisse mit der Län-
generstrecklltlg des Flusses. Die Hemmungen
des vVa_serabt1usses, die unumgänglich mit der
Anlage jeder Mühle verbunden sind, behin-
dern bei einer so groIsen Anzahl von Mühlen
schon im allgemeinen sehr den ordnungsmälsi-
gen Abfluls des VVassers der Innerste. Diese
vVii'kung tritt hier um so mehr ein , weil we-
gen der geringen Entfernung einer Mühle von
der and ern , der n at ürJiche Fall des Wassers
zum regelmiif,igen Bel riebe der Mühlen nicht
h inrcicht; wovon, theils schon bei dr-r Anjage
der Mühlen, tlieils mit dem Fortgange ihres
Bptrif'bes, ülwl'miil'-ige StiHl\1llg(~1l des Wassers
eine fast unve rrneidlrche Folge wurden.
Schon bei der Anlage mehrerer Mühlen sind
die physischen Verhältnisse der Gegend aufser
Acht gelassen. Der höchste Wasserstand in
Fhu hzeit.eu ist nicht gdlörig berücksichtigt, die
L<1.;.:',1' elf'\' Länderoien im Verhält nif's zur Strom-
bahn, d 1(' Beschaffenheit der Ufer u. s, w, nicht
gppri'dt worden. Eine richtige Venheilnng
dos GpfiiJips Jpitf'/(~ Wf'llic;pr den Mühlenbau,
als die Ulll.~ichl, wie 81n besten durch Stamm-
gen, auch in trockener Zeit, hinlängliches Auf-
schützewasser erzwungen werden könnte. Diese
;\ usirht ist auch hei Veränderurjgen und Re-
pllatnrcll der Mühlen stets allen übrigen vor-
gegangen. Als Folge davon sind die \VaSSQf-
höhen der Mühlen, bald aus Mangel an stren-
ge-r Aufsicht, bald durch, unter der Hand er-
langte, Begünstigungen stets gesteigert worden,
so dafs jetzt die Fach - oder Grundbäume der
meisten Mühlen an der Innerste um 3-4.
lind mehrere Fufs zu hoch liegen.
Das Wasser steht daher zwischen mehreren
Mühlen selbst im Sommer, während seines
niedrigsten Standes, unmittelbar unter den Ufern.
Ein unerwarteter Regenschauer, es trete in der
::\iihe ein, oder wirke aus der Ferne nur durch
die Einmündung der Nebengewässer, veranlafst
an diesen Stellen sofort ein Übertreten des
Stroms.
Vorzüglich nachtheilig werden in dieser
Hinsicht die Bredeler Mühle, die Berg-
m iih l e , die Heinder Mühle, und die zu-
nächst unterhalb Hil d.e s h e im belegenen Müh-
len, besonders die Lia d e m iih Le.
Die Br e d el c r 1I1üh l e, die vor etwa 36
Jahren erst angelegt wurde, hat eine so hohe
Stauung des \Vassers erforderlich gemacht, dafs
der \Vasserspiegel, bei dem niedrigsten Stande
des Wassers, etwa nur 2 Fufs niedriger liegt, wie
der unmittelbar anstofsende Theil der B red e l e r
Feldmark, welches um so gefährlicher ist, weil
mehrerer lokaler Umstände wegen der Strom
olmedies geneigt ist, oberhalb dieser Mühle in
die Bredeler Feldmark zu brechen (VergI.
Abschn. 2. Kap, 1.). Auch unterhalb der Mühle
ist, durch die veranlafste Absetzung VOll Gerölle,
die Gefahr der Ergiefsung des Wassers in die
Feldmark, bei eintretender starker Frühjahrsfluth,
sehr befördert worden.
Die Bergmühle liegt nur etwa 16 Minu-
ten von der Bi n d er m üh l e, und stauet das Was-
ser in dieser kurzen, ohnedies wenigen Fall
habenden , Strecke auf eine, für die Gegend
höchst nachtheilige ,\Veise. Der \Vasserstand
ist stets mit den Ufern im gleichen Niveau,
wodurch die Versandungen der zu beiden Sei-
ten belegcn~n Anger, so wie die Überschwem-
mungen, welche die Ho II e's ehe, die Der IZ e b Tl r-
ger- und Astenbecker Gegend benachthei-
ligen , sehr befördert - zum Theil veranlalst
werden.
Die Heinder Mühle, die in mehrfacher
Hinsicht fehlerhaft angelegt ist, stauet das
Wasser stromaufwärts bis nach Ho ck c l n., ja
nicht selten bis nach Ast e 11b e c k, Sie ist in
Verbindung mit den, demnächst zu erwähnen-
den, oberhalb Ast enb e c k belogenen, Durch-
.stichen die nächste Ursache der starken Was-
seriibertretungen und Versandungen, denen die
Gemeinden 1-10 ck e l n und Li stri n g en aus-
gesetzt sind. Neben den, unter Ho cke In be-
legenen, Heinder und Dünger Wiesen, die
man durch Dämme hat schützen müssen, be-
wirkt diese Stauung eine Erhöhung des VVas-
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serstandes von 2 Fufs mehr, als das Niveau der
Wiesen beträgt. Der Druck, der hierdurch ge-
gen die Dämme entsteht, veranlafst nicht selten
Durchbrüche derselben.
Die Aufstauung des Wassers, die unterhalb
Llil d e s h e im neben der, unweit des Schützen-
hauses bfllegenen, Brücke erforderlich wird, um
der Lademühle, zum Theil auch vermittelst
des, oberhalb dieser Stauung abgehenden, Ku-
pf e r s t r a ng e s der, an diesem belegenen Berg-
m ii h l e, die erforderliche Wasserhöhe zuzufüh-
ren, i st , in Verbindung mit der Versandung
des unt ern Thei les de-; Kupf e r s t r a n g e s; die
Hauptve raulassung der Überschwemmungen, de-
nen jf'I/.t die Grundstücke der Stadt Hil d e s-
h e i m Cl uS;.':l'set zt sind. Der Gang der Lad e-
m ii h l e selbst wild wieder durch das Stauwas-
ser der Steuerwalder Mühle beschränkt.
"\'.'nn der Müller dieser let ztern die Schütze
ZI..-;t'tzt."C) O'Pliit h die Lad c m ii lt le in Gefahr,
• t-
t'1 iile ,sIP h TI zu müssen. Einen ähnlichen Ein-
ibis hat wir-der dir' Haseder Miih l e auf die
S t cu e r io a l der M ii h l e.
AbN auch andere Mängel der Anlagen und
d,'." BallP,s dm' Innerste-Mühlen tragen zur Ver-
nwhnmg des allgemeinen Übels bei. Nicht
seuen ist das, oft schwer zu treffende, richtige
Vsrhälmils der Wasserstränge , die das Frei-
f1uthwasser, oder das benutzte Aufschützwasser
vom gehenden Zeuge wieder zum Hauptstrome
rohren, dem Gefälle und dem Einfallwinkel
nach vernachlässigt, wodurch üble Folgen her-
beineführt werden. Dies ist namentlich bei
b
der Grasdorfer-, der Astenbecker-, und in
einem hohen Grade, bei der Ru t h er Mühle
der Fall.
Die Wasserhahn, die von der G ras d 0 rfe r
Mühle das Aufschützwasser wieder in die Ln-
n e r s te führt , hat einen bedeutend stärkern
Fall wie diese, und tritt 1111ter einem zu gros-
sen 'Vinkel ein, wodurch der Abfluls des \'Vas-
sers im Hauptstrorne, wenn es hoch steht, auf-
gehalten wird. Bei der .As t e n b c c k er Mühle
tritt dieser Umstand in geringerem Grade ein.
Die mit der, zu Amt Ru t h e am Einflusse
der Innerste in die Leine belcgenen, Müh-
le in Verbindung stehenden Anlagen dieser Art
sind äulserst fehlerhaft, und benachtheiligen
die dortige Gegend sehr. Der schmale Frei-
iluthstrang, der einen Theil des Iunerstewas-
sers , zwischen dem Amtsgpbiil1de und dem
Brauhause durch, der Lei n e zuführt, tritt un-
ter einen fast rechten Winkel gegen diese.
Sobald das Wasser in beiden Strömen ~t(-'igt,
und die Freischütze gezogen werden müsvon,
um zur Entfernung von Gefahr für die Mühle,
und zur Vermeidung des Übertritts der In n e r-
s t e, den gröLten Theil ihres Iriundationswas-
sers abzuführen, übt die Lei ne, vermöge ih-
rer weit gröfsern Wassermasse , einen solchen
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Druck gegen den einmündenden Freifluthstrang
aus, dafs dessen 'Wasser fast in \'ölligell Still-
stand geräth, und bei einem übrigens starken
Andrange, zum Übertreten zwischen den Gebäu-
den genöthigt wird, wovon die ihres Orts er-
wähnten Überschwemmungen gröfstentheils die
Folge sind. Das Übel wird noch dadurch ver-
mehrt, dals der, das Aufschützewasser führen-
de, Irinerstestrang ein viel zu geringes Profil
hat, und ebenfalls unter einen zu stumpfen
Winkel gegen die Leine tritt, wodurch die,
jener Freifluth zur Consumlion anheimfallen-
de , Wassermenge um so gräIser wird.
Fast bei sämrnt lich en Mühlen ohne Aus-
nahme , behindern die Freifluthen , wl'gen feh-
lerhafter Anlage und unrichtigen Dimensions-
Verhältnissen zur VVassermenge, den Abfluls die-
ser letztern bei eintretenden Anschwellungen. Ab-
gesehen davon, da ls die Fachbäume der Weh-
re fast alle zu hoch lipgc'n, beengen diejeni-
gen, die quer durch dörr Strom gelegt sind,
seine Normalbreite zum TIH'il bis um ein Vier-
theil. Diese sowohl, wie die seitwärts arn
Hauptstrome oder an den Nebensträngen lie-
genden, Freifluthswehre kommen ferner sämmt-
lieh in dem Fehler überein , d als sie wegen
der zu engen Fluthherde und zu weniger
Schütze im Grieswerke das abzuführende Was-
ser bei Fluthzeiten nicht fassen können. Meh-
rere derselben sind nicht im Stande die Hälfte
des ihnen zukommenden Inundationswassers
abzuführen.
Die Mühlen, die sich besonders durch zu
kleine Freiflutheu auszeichnen, sind die Seh-
ler-, die Baddejienstedter-, die Berg-, die
Heinder-, die u.n t e r s-t e Hil d es h eim er- (Bi-
schofs-), die Ha s e d e r-, die ~~ Gie-
,ser- und die Gr of se n Förster Mühle.
Einige derselben werden in noch höherem
Grade ihrer Gegend dadurch nachtheilig , dafs
sie gegen alle poIizeyliche Ordnung gar keine
Freifluthen, sondern nur unbewegliche Über-
fälle haben, folglich dem Fortgange des Über-
schwemmungswassers gar nicht zu IHHfe kom-
men können. Dahin gehören die IIein d e r-
und die, bei Ba d d e k en s t e d t belegene, u.
Wei ch s' sehe Mühle.
Die Einrichtung des gehenden Zeuges ist
bei mehreren Mühlen fehlerhaft. Zu kleine
Räder werden nothwendige Ursache der über-
mäfsigen Aufstauung des ·Wassers. Dies ist
namentlich bei der Se/der Mühle, und auch
bei der, eben erwähnten über Ba d d ek e n s t e d t
belegenen, Mühle der Fall.
Die Art und Weise, wie das Mühlen-
werk an der Innerste betrieben wird,
befördert ebenfalls die nachtheiligen Wirkun-
gen des Stroms.
Fast durchgängig vernachlässigen die Mül-
ler das, durch die Fürstbischöfliche Verordnung
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vom Jahre 1775 vorgeschriebene, öftere Ziehen
der Freischütze bei eintretender Regenzeit, oder
auf andere Weise veranlafsten Anschwellungen
des \Vassers. Die gehörige Aufräumung der
Freistränge , die zum Theil als Folge hiervon
fast durchgängig versandet sind, und deshalb
bei Fluthzeiten das 'Wasser weder aufnehmen,
noch gehörig fortführen können, wird gröl's-
tentheils versäumt. Die Erhaltung des gehenden
Zeuges, und die Anwendung der erforderlichen
Reparaturen wird bei einigen Pachtmühlen auch
sehr vernachlässigt. Mit eintretender Baufäl-
ligkeit und UnregeJmüfsiglwit des Ganges wird
alsdann eine griHsel'e Wasserkraft nöthig, die
der Müller auf mancherlei Weise durch ge-
setzwidrige Aufstauung des Wassers zu bewerk-
stelligen weifs; wohin denn besonders das Be-
festigen von Sohlhölzern auf den Grundbäu-
men der Freifluthen oder vor dem Mülrlenzeu-
ge, und das Auflegen von Lotsbrettern unter
die Schütze gehört.
Auch die Unterhaltung sogenannter, zum
Fischfange dienender, Wildfänge neben den Müh-
len verdient eine Rüge. Abgesehen von dem
Eingriffe in die Fischereigerechtsame Anderer,
der hiermit in den mehrsten Fällen verbunden
ist, befördern diese Anlagen, die zu ihrer Be-
nutzung ein Aufstauen des VVassers bis zum.
Übertritte erfordern, Unordnungen mehrerer
Art; indem dem unterhalbliegenden Müller bald
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das Wasser entzogen - bald In übermälsi-
ger Menge zugeführt wird.
s. Vernachlässigter und fehlerhaft b c-
tri e ben er S t rom - und U fe r bau.
Ein jeder, sich selbst überlassene, Strom er-
leidet im Laute der Zeit Veränderungen seiner
Plichtung und Form, die in den allgemeinen
Gesetzen, nach denen die Bewegung des Was-
sers vor sich geht, begründet sind, und durch
lokale Verhältnisse geleitet und modificirt wer-
den. Gebirgsströme sind diesen Veränderun-
gen in höherem Grade unterworfen, als die
fliefsenden Gewässer der ebenen Gegenden, weil
ihnen ein stärkerer Fall, und ein öfters abwech-
selnder Wasserstand eigen ist. Es ist daher
besonders für diese eine stäte Aufsicht noth-
wendig, um Vorkehrungen gegen ein nach-
theiliges Überhandnehmen dieser Veränderun-
gen durch Strom - und Uferbaue treffen, und
unterhalten zu können.
Dafs die Versäumnifs einer sorgfältigen,
über das ganze Stromgebiet sich erstreckenden,
Aufsicht in dem vorliegenden Falle auf die
Überhandnahme nachtheiliger Veränderungen
vielen Eintlufs habe, lälst sich um so eher
erachten; da der Übergang der Pochsandsmasse
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in den Flurs, und die ehen geschilderten Ver-
Inilt ni sse seiner Benutzung für den Mühlen-
betrieb von einem aursergewöhnlidlPn Ein-
flusse auf Veränderungen der Strombahn seyn
mulsten.
Diese Aufsicht fand hisher fort vväh rend , und
in dem Maalse , wie sie die besundr-rn Um-
stände erfordern, keincswr-gcs Statt. Der Ukr-
bau wurde theils aus diesem Grunde, thr-ils
weil man die Kostspiefigkeit solcher Unterneh,
ml1ngen bei der klaren Voraussicht s,l!euPte,
dals ihre Dauer Lei fortwährendem Übergange
des verheerenden Pochsandes in den 5110111
nur gr->nng seyn könne, im allgemeinen ver-
na eh Uü;sigt.
Als nächste Folgen des Mangels einer
thäligen Aufsicht über den Flurs sind zum
Theil die häufigen Einrisse der Ufer, das
Überhandnehmen der vielfachen und starken
Serpeurincn , das Eintreten der Doppclströrne,
so wie dre P" rtiellen Versand ungen und Ver-
engungen des Stromprofils anzusr-hen ;
särnrnt lich Umstände , die bekanntlich im ho-
hen Grade den Eintritt der Überschwemmun-
gen befördern.
Nicht weniger, als durch vernachHissigten
Uferbau , ist auf der andern Seite dem Jnner-
stegebiete dadurch geschadet worden, dafs die,
zu verschiedenen Zeiten bald hier bald dort
vorgenommenen, Stromberichtigungen und Ufer-
C~)
Überschwemmungen
Der n eb u r g, be-
baue nicht von einer allgemeInen, die Verhält-
nisse und das Interesse der ganzen in Berück-
sichtigung kommenden Gegend überschauen-
den, Aufsicht geleitet worden sind. Dies ist
Ursache geworden, dals - wenn man das Ver-
halten des Ganzen ins Auge fafst - durch die-
se Baue mehr geschadet, wie genützt ist. Wäh-
rend ein kleines Übel gehoben, eine einzelne
Gegend geschützt wurde, führte man gröfsere
herbei, oder dehnte die "Virkung in angren.
zenden Gegenden um so mehr aus. Vorzüg-
lich geschah dies durch Durchstiche der Strom-
bahn, die nicht mit hinlänglicher Umsicht, rück-
sichtlich der unterliegenden Gegenden, projek-
tirt wurden. Diese sahen sich, vermöge des
l)eschlcunigten Zuflusses des Wassers , der mit
dem dortigen Falle und den Stromdimensionen
in keinem Verhältnisse stand, vermehrten Über-
schwemmungen Preis gegeben, denen man nur
du rch Eindeichungen, die nicht selten wieder
z u neuen Nachtheilen führten, einigen Wider-
stand leisten konnte. Besonders dehnte man
aber hierdurch das Hauptübel - die Versan-
dungen - auf eine gröfsere Erstreckung aus,
indem die Sandmassen aus den Gegenden, die
doch einmal ruinirt waren, ohne grofsen Ge-
winn für diese, in bisher verschonte Fluren
geführt wurden.
So nahmen z: B. die
bei Grasdorj, Holle,
trächtlich zu, nachdem eine Regulirung des
Stromlaufes zwischen der Binder- und Berg-
mühle vorgenommen war, weil da- Überschwern-
mungswasser mit verdoppelter Schnelligkeit und
Gewalt in eine beengte, lind minderes Gefä lle ha-
bende, Gegend geröh rt wurde. Die Verwüst ungen,
welche die Sandabsetzunpen bei Ho c k e l n an-
richten, nahmen plötzlich ihren Anfang, als der
Durchstich zwischen G ras d 0 rfund Ast e n-
b e c k ausgeführt war. Die Eindeic1mngen U11-
tel' Ho ck e l n wurden nothwendige Folge der
Durchstiche bei Li s tri n gen. Die kostspieli-
gen Eindeichunge n , die in den untern Gegen-
den bei l'vlarienburgund Steuerwald nötbig
wurden, sind gröfstentheils Folge dieser, in den
obern Gegenden vorgenommenen, Durchstiche.
Die Durchstiche bei Listringen schützten
die linke Gegend des Flusses, während sie der
rechten um so mehr Sand zuführten, u. s. w,
Es fehlt auch nicht an Beispielen, dafs un-
ternommene Strombesserungen dieser Art den
beabsichtigten Zweck ganz verfehlten. Der
Lühegraben bei Lt z u m gehört zu diesen.
5. Fehlerhafte Anlage und m a n g e l-
ha ft er Zu stand de I' Brücke n.
Mehrere über die In n e r st e führende
Brücken tragen zu partiellen Stauungen des
( 4*)
Wassers und zu Anhäufungen des Pochsandes
bei. Theils beengen sie das Stromprofil im
allgemeitwn, indem ihre Rinnsäle nicht Weite
g('flUg haben, und ihre Widerlagen zu weit in
d en Strom treten; theils halten sie den Lauf
des Wassers durch unnäthig viele, in den Flurs
tretende, Pfeiler auf, die Folge der zur Kon-
struction ge'iv~ihlten engen Zirkel- Bogen sind.
Noch nacht heiliger werden mehrere, ohne dafs
man es auf den ersten Blick vermuthet , da-
durch, dar" ihre P,innsiile nicht tief genug Iie-
gPlt. Die Pochsandmasscn, die im Strome fort-
schieben, häufen sich deshalb vor den Grnnrl-
bauen auf, und befördern auf diese Weise sehr
die Uebcsschwemmungpn.
Es Iülrren wenige Brücken über die Inner-
ste, die von diesen Fehlern ganz frei sind.
Zu denen, die besonders nachtheilig werden,
geLörpn folgende.
Dip bvi Lo u t e n th a l über die Innerste
fl'll:}'('lldl~ Brücke. Es fehlt ihr an der erfor-
l1l-";;', ;:'~II \'\eite, um das Wasser zu fassen.
IJP' Tii'lp der Il innsäle war in Frühern Zeiten
hii1:t,;dli'ud. Die Fuhr ging damals bei trecke-
n":, Zellen unter den Brückenbogen durch.
Ict.zt i:-l .]PI' Grund aber allmälig durch Gerölle-
und PUl 11 '"llld - i\bsetzlingen, die sich wegen der
llId:lgplllc.!f·ll \\eite so sehr anhäuften, um 8 bis
9 Fu l's mIl'r-:ylrilg('l1 worden (Vergl. Tab. 1. Prof.
l\ro 1.). Dieser Uebclstand nimmt alljährlich zu.
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Er hat die nachtheilige Folge, dafs wegen des
mangelnden Gefälles , der Abllufs des Betriebs-
wassers aus den HacLtuben der Lall t e n.t h a-:
l e rli iit t e nicht hin1inglich erfolgen kann. Das
Rad der Kupferhütte steht wf'gen der untern
Wasserauhäufunjr , so bald das \Yasser etwas
.)
steigt, ganz still. Die übrigen Radstuben lie-
gen etwas höher, fangen aber auch an, auf
dieselbe Weise zu leiden.
Die Brücke, die unter Gitter über den,
von der Ho h e n r o d er Mühle kommenden
Arm der Innerste führt, beengt den Strom
durch ihren zu schmalen R innsaal, indem ihre
vViderbgen die Normalbreite des Flufsbettes
überschreiten.
Die Brücke, die bei Grasdorf auf dem
''''cge nach Ho l l e über die Innerste führt,
beengt die erforderliche Breite des 1'1:15S('S um
ein Diittheil. Ihre \Viderlacen, die weit in
.)
den Sl rorn treten, sind daher auch dem An-
griffe des Wassers sehr ausgesetzt. n;c \Vider-
lage nach llolle zu, ist dem grörstcn Theile
ihrer Stärke nach unterspült und fortgerissen,
so da ls die Brücke bei der nächsten starken
Fluth, aller Wahrscheinlichkeit nach, eimlürzen
wird. Aufserdern hemmt diese Brücke den
VVasserlauf dadurch, dals sie ungeachtet einer
geringen Spannung von '::l0 Fuls , aus '2 Dogen
konstruirr ist, deren breiter Mittelpieder im
Stromstriehe stehot.
6+
Die unterhalb Hil d e s h e i m beim Schützen-
hause belegene, aus zwei engen Bogen bestehen-
de, Brücke kann ebenfalls das Wasser nicht
fassen, und wird aufserdem besonders durch
ihre zu flachen Rinnsäle nachtheilig , vor de-
nen sich der Pochsand anhäuft.
Die besten Brücken die über die Inn erste
führen, sind die Marienburgcr, und die neu-
erlich durch den Herrn Wegbaumeister FRISCHE
L'
in Hil d es h eim bei Ringelheim aufueführte
, 0




der gegen das nachtheilige Ver-
halten der Innerste zu ergreI-
fenden Mi tte 1.
Es geht aus der Untersuchung der, dem
Verhalten der Innerste zum Grunde liegen-
den, Ursachen in der vorigen Abtheilung ohne
weiter erforderliche Ausführung hervor, dafs
es aulser menschlichen Kräften lipge, diesem
g Li. n z I ich Schranken zu setzen. Dagegen erhel-
let aber auch schon im allgemeinen aus ihr, dafs
sich mehrfache Wege darbieten, deren Einschla-
gung zu einer Beschränkung dieser nachthei-
ligen VVirkungen führen könne. Ich will es
versuchen, zur Erreichung dieses wünschens-
werthen Zieles einen Beitrag zu liefern, wenn
auch meine geringen Einsichten in diesem
Fache des Wissens , nur einen beschränkten
\'Ve1'th desselben erwarten lassen.
Sämmtliche anwendbare Mittel können erit-
weder direkt auf die Abhaltung der Überschwem-
mungen gerichtet seyn, oder die Entfernung
der in don Strom übergehenden nachtheiligen
Subst auzen bcahsicht igen. Letztere scheinen,
den bisher hierüber i:lllgestellten Untersuchun-
gen 11,1(:11, wenn auch die weniger kostspie-
ligen, doch in der Ausführung den rnehrsten
Schwie rigkeiren unterworfen zu seyn.
Es dürfte daher vorlüufig die Frage einigo
Erijrtcnmg verdienen , ob den jetzigen Nath-
11wi:en der Innerste nicht durch, dem Strome
cliliang zu treffende, Vorkehrungen gegen ein-
tn-/i'uJe Üeber sch wernmn noen , mit denen auch
der Absatz jener Subst a.izcn sich einstellen
würde, hinlänglich entgegen gcvvirkt werden
koune , wodurch alsdann die, mit der Entfer-
mHl~~ jener Sub-tanzen verbundenen, Sclivvierijz-
]".'it('ll von selbst wegfielen. Zur Beantwortung
di/'.d·r 1"1 agp, will ich im folgenden Kapitel
ciu ige Bemerkungen zusammenstellen.
57 ~
E R S T E S KAP I TEL.
Erörterung der Frage:
ob die Abhaltung der Substanzen, welche
in die Innerste übergehen, zur Hebung
ihres nachtheiligen Verhaltens UnUlTI·
gänglich erforderlich sey.
Wenn der Pochsand fortwährend der In-
nerste übergeben, und VOll ihr fortgeführt
werden F;OlJ, so bleiben Vorkehnmgcn zu sei-
n:ir Ahhaltung von den angrenzenden Grund-
~1il( krn ulIlllrl:!iiilpliches BeJinonil's für die Er-
u " 0
reicltl1ug des i.weckes der ganzen Unterneh-
mun.; rr(':!.(~ll die J' elzi2'('l1 Nachthci le des Stroms.
•:") CI 'J ,---'
Hicvzu können zwei Mittel , entweder für sich
allei n, ode-r in Verbindung in Anwendung IWlTI-
rn en : - St romk orrektioncn , durch Berichti-
gung seines Laufs und seiner Profile - und
Eindoichunj-en oder Eindämrnungen.
Dafs jene erstern , allein angewandt, nicht
zum Zweck fühlen wLlrden, ist nach dem
vorhel'gegangenen - besonders nach dem, was
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fiber die Natur des Flusses, die Veränderlich-
keit des Wasserstandes, und 'die Benutzung
seines Wassers im landwärts belegcncn Theile
gesagt worden ist - für sich klar.
Dagegen könnte es auf den ersten Blick
eher thunlich scheinen, allein durch Eindäm-
mungen das Übertreten des Stroms abzuhal-
ten. Erwägt man aber die Lokalverhältnisse
genaucr, und wirft einen Bli.ck auf die volge-
rungen, zu denen diese Behandlungsweise be-
rechtigt, so wird man sich leicht überzeugen,
dafs auch dieses Mittel allein in Anwendung
zu bringen, nicht gerathen seyn könne. Ei-
ner gänzlichen Eindeichung des Flusses, sei-
nem Laufe im Lande entlang, würden die vie-
len in ihn mündenden, besonders die stur kern
Gewässer, die gröfsten Sclnvierigkciten entge.
gensetzen. Sie müfston an ihrem Einflusse
sämmtlich mit Vorrichtungen versehen wer-
den, die bei Fluthzeiten den Eintritt des Was-
sers aus dem Hauptstrome , und dessen Ergie-
Isung, vermittelst ihres Bettes, hinter die Dämme
verhinderten. Diese sind aber kaum zu be-
werkstelligen, weil ihrem eigenen, zu gleicher
Zeit anschwellenden, Wasser freier Abflufs ge·
sichert seyn muls. Oder man würde genöthigt
seyn, sie in einer namhaften Strecke vom Ein-
flusse hinaufwärts ebenfalls mit Dämmen einzu-
fassen - ein Unternehmen, welches abgesehen
von den enormen Kosten, dem Terrainverluste
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11. S. \Y. - der Lokalität nach kaum ausführ-
bar ist.
Es liegt aber auch aufsetdem in der Natur
der Sache, dafs eine solche allgemeine Ein,
dämmurig des Stroms eine fortwährende Erhö-
hung und Verstärkung der Dämme zur Folge
haben müfste , weil mit dem stäten Übergan-
ge des Pochsandes und der Gerölle in den
Flurs, eine allrnälige Erhöhung des Flufsbet-
tes , und sehr beträchtliche lokale Anhäufun-
gen dieser Massen an Stellen eintreten werden,
wo die Geschwindigkeit, sey es durch natür-
liche oder von der Benutzung des Stroms
abhängende Umstände, vermindert wird.
Manche, noch jetzt vor Augen stehende, Erfah-
rungen beweisen das Unstatthafte solcher Un-
ternehmungen hinlänglich *).
*) Die Gebirgsströme in der L 0 m b a r d e i und
im Pr c IIZ 0 n. t es i s ehe n. sind zum Theil, zur Ab-
halt uug vo nÜherschwernrnu ngen und von Absatz
des Grandes und Steingerölles , mit Dämmen.
eingcf.rl'st, die wegen der stäten Erhöhung des
Flulsbettes durch die, aus den Gebirgen her-
abgeführten, Stein - und Grandmassen einer
fortwährenden Erhöhung und Verstärkung be-
dürfen, Sie sind dadurch zu einer solchen
Ausdehnung herangewachsen, dafs man zu-
letzt die öffentlichen Landstrafsen auf ihnen
hat anlegen können. Ihre Unterhaltung ko-
stet jährlich sehr beträchtliche Summen, die
sich rricht verinteressiren würden, wenn nicht
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Der Pochsand würde also durch eine thcil-
weise Vereinigung und abwechselnde Anwen-
dung von Stromkorrektionen und Eindeichun-
gen unschädlich zu machen seyn; indem man
durch erste vorzüglich seine Fortführung im
Flufsbette der Ln n e s s t e bewirkte, und durch
letztere die Absetzungen UPS e t wa zurü. kb lci-
benden Theils sowohl, als den Eintritt vcn
Ueberschwemmungen, verhinderte. TIi erllCi
würde der Natur der Sache nach die doppelte
Frage entstehen:
Ist es wahrscheinlich, dafs auf diese 'Yei"e
die Absetzung des Pochsandes verhi n.lerr,
und sein Fortgang bewerkstelligt vvr-rdcn
kann? - und wird dieses geschelJ:'ll kö uuon,
ohne nachtheilige Folgen für die 1l1:t(,1'('11 G(~­
genden , denen der Pochsand zugefLihrt wird,
befürchten zu müssen?
Meiner Meinung nach sind beide Fragen
verneinend zu beantworten.
Die Schnelligkeit und der weniger br-h inderte
Fortgang des Wassers der Innerste, und m it
diesen die Fortführunp der aufscnomrnr-nen
~
Sandmassen , wird sich allerdiuzs an manchen
., '
zugleich mit diesen Eindeichnngen die gros-
sen Bewässerungsanstalten in Verbinollng st ii n-
den, von denen, dem dortigen Klima nach,
der ganze El'tl'i1g des Bodens abhängt.
Stellen durch vorsichtig angelegte Durchstiche,
und e-ine der Wasserkonsumtion angemessene
Erweiterung des Strom profils sehr. befördern
lassen. Ern allgemeiner, durch keine Störung
behinderter, Ablluls des Wassers und des Poch-
sandes - wodurch allein eine hinlängliche Si-
cherheit gegen Absetzungen desselben zu er-
langen ist - wird aber, so lange Mühlen an
der Innerste liegen; ein unerreichbares Ziel
bleiben. Es werden sich diesem um so gl'ÖS-
sere Schwierigkeiten entgegenstellen, weil eine
so grofse Anzahl VOll Mühlen an der Ln n e r-
s t e liegt. Selbst wenn mehrere derselben -
wie wohl als unvermeidlich zu. betrachten ist-
eingehen, so wird die Zahl der bleibenden,
auch bei Festsetzung und Festhaltung einer
normalen Wasserhöhe , stets mit vielfältigen
Behinderungen des Wasserabflusses, und beson-
ders der Fortben-egung des Pochsandes verbun-
den seyn; wie dies in den statischen Ver-
hältnissen aller, an und in den Gevvässern lie-
genden, Baue dieser Art - auch bei ihrer
zweckmäfsigsten Einrichtung begründet
ist.
Vorzüglich tritt dies rücksichtlich des wohl
zu erwi:igenden Umstandes ein, dafs alsdann
jährlich eine Quantität von 800,000 Kubikfufs
Pochsand, gröfstentheils in der Tiefe des Stro-
mes forttreibend, ohne Aufenthalt weiter be-
fördert werden soll. Bisher wurde die gröfste
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Quantität desselben auf die Ländereien abf;e.
setzt; alsdann wird aber .die Konsumtion der
ganzen Masse dem Strombette überlassen. Jede
einigermaafsen bemerkliche Unterbrechung des
Gefälles, jedes im Strome liegende Wehr, je-
der nur etwas über der Sohle des Strombettes
liegend-e Brückengrundbau , wird einen partiel-
len Aufenthalt und eine Anhäufung dieser Sand-
masse veranlassen, deren Folgen durch öftere
- zum Theil in der Art nicht einmal aus-
führbare - Aufräumungen nicht gehoben wer-
den können.
Selbst durch Eindeichungen der Stellen, an
denen solche Hindernisse der Fortbewvnunao ..J
des Pochsandes eintreten, wird dem Übel nicht
können mit Sicherheit entgegeng-ewirkt werden,
wie dies allenfalls thunlich wäre, wenn sie nur
an einigen Stellen vorkämen. VVenn aber
nicht zwei Dritttheile der vorhandenen Mühlen
und Brücken eingehen soll, so werden diese
Hindernisse in sehr kurzen Entfemuno-en wie-
l:)
(lerholt eintreten. Aufser den bereits oben er-
wähnten Umständen, die sich der Aufführung
.,0 häufiger Eindeichungen entgegenstellen, ist
auch der Umstand noch in Erwägung ZU
ziehen, dals es fast durchgängig an tauglichem
Materiale zur Aufführung der Dämme fehlt.
Das Erdreich, welches durch die Erweiterun-
gen und Aufräumurigen des Stroms gewonnen
wird , ist, weil es gröfstentheils aus Sand be-
steht, zur Aufführung dauerhafter Dämme
nicht brauchbar. Es kann höchstens zur Ver-
stärkung hinter dieselben gestürzt werden.
Wo Durchstiche eintreten, el'f'olgt freilich
brauchbareres Material; aber die Anlegung der
Dämme wird in der rtegel da erforderlich
werden, wo Durchstiche nicht anwendbar
sind.
Eine Nebenberücksichtigung verdient auch
der Unterschied der Kosten, die mit einer sol-
chcn Durchführung der Suche verbunden sind.
Da in diesem Falle die sorgfältigste Ausglei-
chung aller Stauungen erforderlich ist, so wird
gröl'stentheils eine Ver~illLlernng der Grund wer-
ke der Mühlen und Brücken noihwendig , die
fast sämmtlich zu hoch liegen. Es wird dies um
so gefährlicher, wenn Durchstiche die Schnel-
ligkeit des Wassers und dessen Andrang ver-
mehren. Wenn solche Veränderungen einem
Flusse dieser Beschaffenheit entlang mit Strenge
durchgeführt werden sollen, wie es unumgäng-
lich erforderlich wird, wenn aller Aufenthalt
des Pochsandes vermieden werden soll, so sind
sie mit aufserordentlichen Kosten verbunden.
Es wird alsdann die Umlegung mehrerer Müh-
len 110thwendig, die mit der Abnahme der
Ständer, auf denen die Fachbäume ruhen -
mit der Aufnahme der Grundbaue - und mit
der Unterfangung und Vertiefung der \Vasser.
mauern, oder weil die Unterfangung selten
6,~ .-
thunlich wird, mit der Aufführung neuer Was-
sermauern verbu nd en ist. lic,j einer solchen
Veränderung reicht man olt , b.-i einer zu den
gröfsern gehörigen Mühle , mit 4000 bis Gooo
Rthlr. nicht weit.
Veränderungen In den Grundwerken der
Brücken werden alsdann noch allgemeiner
nothwendig werden, als die der Mühleu , be-
sonders Vertiefung, der Il.innsäle , die mit U 11-
terfangung der Pfeiler, und folglich ebentulls
mit grofsen Kosten verbunden sind. Will man
sich, um diese zu ersparen, mit den nothwcn-
di.gsten Reparaturen und Veränderunoen b;'.:.... nü-
"-' 0 ,_1
gen; so wird die ganze Unternehmung keine
Sicherheit gewähren, und der Pochsand über
kurz oder lang wieder dieselben Nachtheile her-
beiführen, die mit seinem jetzigen Verhalten
verbunden sind.
Was nun ferner die Folgen einer solchen,
in mehrerem oder minderem Graue erreichten,
\Veiterbeförderung des Pochsandes anbelaugt ;
so erhellt es aus der dargestellten Natur des
Pochsandes , dafs diese für die Leillerre:cTt'nd
<:" d
nicht blols bedenklich sey, sondern nach ma-
thematisch - physikalischen Gesetzen unfehlbar
mit Nachtheilen für diese Gegend verbunden
scyn müsse. Die jährlich in die I Tl n c r s t e
übergehenden 800,000 Kuhikfufs Pochsand wol-
len doch, - wenn sie auch nur zur Hiilftp
bis in die Le i n e gelangen - irgendwo blei-
ben. Man würde sehr irren, wenn man an-
nehmen wollte , dr-r Pochsand würde in der
Lei nc schwimmend fortgetragen, und so in
entfernte Gegenden geführt werden; wie dies
iu der obern lnncl'stegegend - jedoch, wie
früherhin nachgewiesen worden, auch nur mit
einem Thei le des Sandes - der Fall ist. Da-
zu ist das Gefälle der Lein e viel zu gering.
Die ganze Masse, die in die Leine gelangt,
wird unfehlbar zum Niederschlage kommen,
und theils stets langsam im Grunde des Flufs-
bett es fortschieben, theils zum Ruhestande ge-
langen. Die Dimensionen der Leine sind
freilich so beträcht.lich , dals vielleicht noch in
Jahrhunderten keine Überschwemmungen, zu-
nächst durch den Übergang des Pochsandes in
sie, veranlafst werden, obgleich er sich hier in
einer weit schnellem Progression anhäufen wird,
als in der In n er s t e , die ihn hisher grö[sten·
th ei ls auf den Thalgruud absetzte. Dies ist
aber auch für den Eintritt seiner nachtheili
gen VVirkung gar nicht nÜlhig. Die ohnedies
der Lein e eigenen. Anschwc-Ilun.ien werden
die stellenweise, besonders in Ilachen Gegen-
den des Strombettes, vom Grunde uufgenom··
rn en e und in Bewegung gesetzte Sandmasse,
auf die Umgebunacn absetznu. . Ferner wird.
diese am Grunde herausschiebende Sandrnass.-,
schon vor dem. Eiritritte der Ahsetzunjreu,
Wasserwerken aller Art, die mit Grundbauen
r: \\.~J)
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an oder in der Leine liegen, nachtheilig wer-
den, und mit der Zeit zu kostbaren Reparatu-
ren und Veränderungen derselben führen .
.Ebpl1 so augenscheinlich ist dagegen, auf
der andern Seite, die Sicherheit und die Er-
leichterung, die mit der giinzlichen Entfernung
des Pochsandes allen, zur Erreichunjr des ge-
steckten Zieles führenden, Unternehmungen ge-
währt wird. Die Anschwel lungen des Wassers
werden einen regelmül\igern Gang nehmen,
und Durchstiche sowohl, wie vorzüglich Ein-
deichungen in einem geringt'rn Grade er-
forderlich werden. Einzelne, durch Mühlen
und Brücken veranlafstc, Stauungen werden
zwar dessr-n uJlW'''achtet einer Berücksichtigung
bedürfen , ihre Abstellung wird aber nicht bis
zu dem GI ade erforderlich werden , der für
den ungehinderten Fortgang des Pochsandes
nörhig :~eyn würde. Auf diese 'Weise können
die, dem Flusse entlang zu vollzi ehenden.St.rorn-
und Uferbaue vielleicht um zwei Drittheile der
Kosten geringer ausfallen. Treten auch nach
der Entfernung des Pochsandes partielle ÜlJer-
sch wernmungen ein, so werden diese dor.l: nur
mit eiuem unbedeutenden Nachtheile ve rbun-
den seyn, weil kein Absatz von Pochsand ein-
treten kann. Es werden alsdann endlich auch
diP bedenklichen FolgPll "vegfallcn, die das
Fürstenthurn Ka l c n b e rg bedrohen, wenn, ohne
auf die Entfernung des POChS311des Bedacht zu
nehmen, eine Regulirung des Innerstelaufs er-
folgt.
Nach allem diesen glaube ich meine Mei-
lJUug dahin abgeben zu dürfen: d a Ls die" Ab-
h a l t u n z des Pochsandes aus der Inner-b .
ste als d a s wesentlichste und wichtig-
ste Mittel für eine sichere, und ihren
Folgen nach unbedenkliche, Aufhebung
des jetzigen nachtheiligen Verhaltens
des Stroms anzusehen sey, - und oh-
ne deren Bewerkstelligung zur Unter. '
nchmung einer Hauptkorrektur des In-
n e r s t e l a u fs kaum zu rathen s e y n w ü r-
d e; w eil der als dan n e rf0 r d e rl ich e K 0-
stenaufwand in keinem Verhältnisse
zudem unsichern und bes eh r ä n k ten
Erfolge der Unternehm ung s te h e n
kann.
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Z W E I T E S KAP I TEL.
Untersuchung
der Mittel, die zur Entfernung der, In
die Innerste übergehenden, nachthei-
ligen Substanzen in Anwendung
kommen können.
Ohne mich dabei aufzuhalten, es ausein-
ander setzen zu wollen, da ls der Berghaillshalt
ohne den Betrieb der Pochwerke, nach ihrer
jetzigen Eimichtung *), nicht bestehen kann,
*) Es liefse sich denken, dafs es ausführbar
sey, die Separation der Erze vom Gesteine nicht
durch Schlämmen, sondern auf dem trecke-
nen \'Ve~e, verrn iu e lst Slorsheeroen, zu bewerk-
ste lligen, wel che die verschiedenen Substan-
zen, dem specifischen Gewichte nach, von ein-
ander absonderten; wie solche Maschinerien
zu Zwecken ähnlicher Art mit Erfolg ange-
6,9
und eme Verlegung derselben - gegen die
auch das Lokal im allgemeinen spricht, indem
dasselbe Übel nur in eine andere Gegend ge_
leitet werden würde - mit dem vortheilhaf-
ten Betriebe des Haushalts nicht vereinbar ist,
will ich zur Ansicht der Vorschläge übergehen,
die neuerdings zur Entfernung des Pochsandes
aus der Innerste gemacht worden sind.
Nachdem das Resultat zu verschiedenen Zei-
ten vorgenommener Besichtigungen der Ge-
gend, in welcher die, mit der Innerste in Ver-
wandt werden. Doch scheint es, dafs einer
allgemeinern Einführung dieser Methode, statt
des jetzigen Verwaschens der Erze, nicht zu
beseitigende Schwierigkeiten dadurch entge-
genstehen, dafs verschiedene, von den nutz-
baren Erzen zu trennende Subst.a nz e n , mit je-
nen fast gleiche specifisch e Gewichte haben.
Dies ist namen tiich mit der Blende und dem
Sp a t h e i s e n s t e i n e der Fan. Wenn die Ein-
führung der trockenen Verpochung und Schei-
dung aber auch th un lich wäre, so würde für
den vorliegenden Zweck doch nicht viel da-
durch gewonnen werden, weil die Verpochung
dennoch in denselben Gegenden vorgenom-
men werden rniifste , wo sie jetzt geschieht,
indem das Wasser, als Triebkraft, immer noth-
wendig hleibt, und die Lage der Hütten eine
Verlegung der Anstalten an entferntere Neben-
gewässer nicht gestattet. Die Schwierigkeit,
die mit der Aufbewahrung der AftEr vcrbun-
den ist, würde daher auf jene Weis e nicht
gehoben werden.
7°
bindurig stehenden, Pochwerke belegen sind,
stets dahin ausgefallen war, dafs der ÜiJt'rgang
der After in den Strom, der bestehenden Ein-
richtung der Pochwerke nach, nicht wohl zu
vermeiden sey, noch weniger aber sich Raum
vorfinde, um die After in der Nähe der Poch-
werke zurückzubehalten; wurden durch eine,
zu diesem Zwecke im Jahre 1818 niedergesetzte
Kommission, nach abermaligen Untersuchungen,
zwei Vorschläge übergehen, die eine Wieder-
auffangung der After aus der Innerste beab-
sichtigen. Nach· dem einen dieser Vorschläge
wird die Auffill1gung der sämmtlichen After
am FuIse des Harzes, obürhalbLangelshcz·m,
am rathsarnsten erachtet. Der andere aber be-
absichtigt die Auffangllllg derjenigen After, wel-
che aus den, oberhalb clerFrankenscharner-
h ii t te belegenen, Pochwerken erfolgen, im Thale
unterhalb der Hütte. Zur Abhaltung der After
der IVildemänner und Lo u t en t h al e r Poch-
werke sollen besondere Vorkehrungen getroffen
werden.
Um diese Vorschläge beurtheilen zu können,
wird ihre nähere Mittheilung nothwendig.
ER S T E R Vo R s c tt LAG.
Die Innerste soll bei ihrem Austritte aus
dem Harze, in der Ebene oberhalb Lange l s-
heim, auf Braunschweigschem Territorio , wO
eme, wenigen Nutzen gewährende, Viehweide
nach einer ungeLihren Berechnung 50 Jahre
lang hinreichen würde, um die aufgefangenen
After aufzuschütten, nach vorheriger Abdäm-
mung, in zwei Arme getheilt werden, die in
paralleler Richtung neben einander, bis zu ih-
rer \Viedervereilliguug vor Langelsheilll, fort-
laufen. Diesen Armen wird die dortige Normal-
breite des Flusses, die etwa 80 Fufs beträgt, ge-
geben. Sie werden oben mit e-iner Vorrichtung
zum Abschützon versehen, und erhalten, ihrer
ganzen Länge nach, in das Flufsbette einge-
grabene viereckige Vertiefungen - sogenannte
Sümpfe, - die in eine ,angemessene Entfer-
mmg VOll einander zu liegen kommen, 500 bis
400 Fufs lang, 80 Ful's breit, und. J 2 Fufs tief
werden. Der Boden dieser Sümpfe wird aus-
gepflastert, die Sei: 1'11 aber werden mit Faschie-
nen und Flccht \\('j k eingefiüst.
Vermittelst dieser Vorrichtung wird der
Pochsand fortwährend aufgefangen, indem der
Strom mit Hülfe der Schütze abwechselnd
durch diese beiden Arme geführt wird. Sind
d ie Sümpfe des einen Arms mit Pochsand ge-
füllt, so wird dieser verschlossen, und der an-
dere eröffnet. Während dieser sich füllt, wer-
den die Sümpfe des erstem vom Pochsande
gereinigt; und auf diese Art wird mit dieser
Abwechselung fortgefahr~n.
Die Kosten der ersten Anlage dieser Vor-
richtung sind auf ungefähr 7,000 bis 8,000
Rthlr. angeschlagen worden. Doch hat die
Kommission sich vorbehalten, erst einen Ver-
such im Kleinen anzustellen, dessen Kostenbe-
trag sich auf 400 bis 500 Rthlr. belaufen
könne.
Zw EITER rOR s c H LAG.
Die Innerste wird uine Viertelstunde un-
terhalb der Fr a n k e n s c h ar n er h üt t e - wo
mehrere starke Krümmungen des Thals Gele--
genheit darbieten, einen Theil desselben durch
Verlegung des Stromlaufes abzuschneiden, und
zur Aufbewahrung der After zu benutzen - ver-
mittelst eines , das enge und hohe Thal quer
durchschneidenden, Teichdammes abgedämmt.
Der Damm wird 7 Lachter *) hoch, auf der
Sohle 50 Lachter - und oben 04 Lachter
lang. Auf diese Weise wird durch die Stau-
ung des Wassers ein bedeutender Teich gebil-
det, dessen Sohle das Thal ausmacht. Der
Flu ls wird dagegen über einen, in 'Vesten be-
legenen, Vursprung des Eich el b er g e s , ver-
mittelst einer seitwärts, etwa 160 Lachter vom
Damme entfernt, eingehauenen Ausfluth - die
*) Die Länge eines Lachters beträgt 6 Fufs 8 Zoll
Clausthaler Bergamts - Maafse.
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75 Lachter lang, 10 Lachter brei t, und in der
Mitte 5t Lachter tief ist - aus dem Teiche ge-
Iei tet , und in einer angeme~sPl1el1 Entfernung
unterhalb des Dammes, wieder in das ThaI und
sein jetziges Strom bette geführt. Der auf diese
Weise in dem abgeschnittenen Knie des Thals
gebildete Teich erhält, bei einer Linge von etwa
520 Lachter, eine Spiegel fläche VOll 52 Mor-
gen, und einen Gehalt von 55000 Kubiklach-
ter oder 16,296'296 Kubikfuls.
Der Pochsand, der mit der Fluth am obern
ElHk des Teichs in denselben tritt, wird sich
nach der ganzen Linge desselben, vermöge des
ruhige rn St andcs , in den das Wasser versetzt
wird, nieder:;chlagen, und nur das von ihm
gen,inigte Wasser über die Freiflut.h austreten.
Dip Quantität des Pochsandes wird, weil diese
Anlage nur für die im Tn n er s tet ha l e ; Cl a u s-
tlz a l er - und Zell elfe l d c rt li a l e belegenen
Pochwerke dienen kann, jährlich 54-3,200 Kub.
Fu ls betragelJ. Es dürften demnach 30 Jahre
hingehen, ehe dieser Teich vi/llig mit Poch-
sand angefüllt 5eyn würde. Da aber auch Ge-
rölle, Schlacken u. s. w. mit zur Ausfüllung
bpilragen werden, so kann mau etwa 24 Jahre
für diesen Zeitpunkt annehmen.
Weil indessen immer der grüfsere Theil des
Teichs mit Wasser gefüllt seyn mufs , damit
die angenommene Absetzung des Pochsandes
eintreten kann; so soll nach Verlauf von 8 Jah-
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ren nach der Anlage, eine jährliche Ausbrin-
gung der abgeseizt80fl Masse vorgenommen wer-
den. Zu diesem Zwecke wird auf dem höch-
sten Punkte des erwähnten Bergvorsprunges
eme Förderungsmaschine mit PJlglischen Wa-
gen angelegt, vermittelst deren der losgegra-
bene Pochsand auf diese Höhe geschafft, und
von ihr in den Theil des Innerstethals hinab-
gestürzt wird, welcher vom Damme ab bis zum
Wiedereintritte der Innerste, durch die Auffüh-
rung des erstem, trocken gelegt worden ist.
Hier kann der Pochsand in einer Länge von
1600, und einer Weite von son bis 350 Fuls,
147 Fufs hoch aurg(~schültetwerden, ohne dn ls
man zu befürchten nöthig h.u ro , dar, il.n die
Innerste erreichen könnte. Di(~~e\" F:\t'lll
würde daher etwa 130 Jul.ro zu r Aufbrwuh-
l'u.~g des Pochsandes hiurei chen.
Die Kosten der Anlage sind, i nr.l. der Ver-
legung des Thalweges an den Hang des Berges
h iuau s, laut dem Kostenanscll1age "') zu 13,7 2 2
1\1hlr. 12 Ggr. 7 I'f. berechnet. Ferner ist zur
Abhaltung der Aller iHIS den Wildemäfl/1er
und Lau t e n. t h a l er Pochwerken der Vor,
schlag hiermit verbunden worde-n, den Pochsand
der ersteren auf einer nahe belegpncll Wiese
*) Der Kostenanschlag findet sich am Ende des
Werks.
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aufzuschütten , welches jährlich 250 Rthlr. ko-
sten werde, - zur Auffangung des Pochsandes
der letztern aber einen, 120 Ruthenlangen,
Graben an den Pochwerken entlang zu führen,
aus welchem der abgesetzte Pochsand wegge-
schafft werden könne. Das hierzu erforder-
liche Anlage - Kapital ist zu 4co Rth1r., die
jährliche Ausgabe auf 150 bis 180 Rthlr. ver-
anschlagt.
Es würden diesemnach die särnmtlichen
Vorrichtungen fürs erste ein Anlage-Kapit a l von
1.1" l22 Rth1r. und eine jährlich eintretende Aus-
gabe von 400 Rthlr. erfordern. Nach Verlauf
von 8 Jahren würden für die Errichtung des
Treibwerks noch 150 Rthlr. Anlage-Kapital er-
forderlich werden, und sich die jährliche Aus-
gabe, wegen eintretender Aufräumung des Teichs,
auf 2,500 bis 2,400 Rth1r. erhöhen.
Nachdem ich beide VorschHlge an Ort und
Stelle, in Verbindung mit der erwähnten Kom-
mission, mit Aufmerksamkeit gepr~ft habe,
glaube ich meine Meinung über deren Aus-
führung und Erfolg folgendermaafsen abgeben
zu müssen:
ERSTER VORSC H LAG.
1. Es ergiebt sich aus der Ansicht dieses
Vorschlages, ohne weiter erforderliche Ausein-
andersetzung, dafs ihm die Annahme zum
Grunde liegt: der Pochsand gehe fort w ä h-
rend, und nur durch Fortschiebung der
Masse im Grunde des Strombettes in die Land-
region über. Nach der Darstellung der Be-
wegung des Pochsandes im 2 t cn Abschn. Kap. 2.
ist dies aber nicht der Fall. Der gröfste Theil
wird nur bei eintretenden F 1u t h z e i t e n , be-
sonders während der Frühjahrsfluth, und zv:ar
alsdann in diesen oberen Gegenden, wo der
Fall - folglich die Stofskraft des Wassers -
sehr grofs ist, fast schwimmend fortgeführt.
So wie sich die Sümpfe daher mit \"assel' ge-
füllt haben, wird die gröfsere Menge des
fernerhin ankommenden Pochsandes durch die
Fluthen über die, den Sumpf anfüllende, dem
gröfsern Theile nach in Ruhestand gekomme-
nr, Wassermasse fortgeführt werden, ohne dafs
der Überschuls des specifischen Gewichts der
Körner, über die ihnen gleiche Wasserquanti-
täten, in Wirksamkeit kommen kann. Nur die-
jenigen Körner, die in der untersten Wasser-
schicht der Fluth da enthalten sind, wo diese
mit der Wassermasse des Sumpfes in Berüh-
rung stehet , wird jenem Gesetze folgen kön-
nen. Diese sowohl, wie der am Grunde fort-
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treibende Pochsand. wird ohne Zweifel in den
Sümpfen zum Absatz kommen, die gröIsere
Quantität desselben aber eben so gewifs über
die Sümpfe fortgehen.
2. Dagegen werden sich die Sümpfe grüfs-
tentheils und sehr bald mit Steingeröllen an-
füllen, die gerade in dieser Gegend in grürs-
tel' Menge zum Absatze kommen. Die Beweise
liegen in dem, was in der Nalurbeschreibung
des Innerstegebiets , und dem erwähnten Ka-
pitel des 2 t en Abschnitts über diejenigen Kräfte
und Wirkungen gesagt worden ist, die hier in
Betracht kommen.
3. Die Sümpfe werden sich dem Winter
über zum Theil mit Grundeis füllen, welches
sich im ganzen Strombette der Innerste, so
weit sie im Harze fliefst , in bald gröIserem
bald geringerem Maafse ansetzt. \Yenn der
Schnee bereits wegthauet, und folglich die
Fluthzeit eintritt, ist das Gnmdeis gröfsteu-
theillJ noch vorhanden. Es wird daher nur ein
Theil der Sümp Ie zur Aufnahme von Gerölle
und Pochsand dienen können. Aufserdern wird
deren Raum 811ch noch von den Eismassen
sehr mit in Anspruch gt'llOmmen werden, die
in der In n c r s t e heraugescJnvcmrnt kom-
men.
4. Die Ausräumung der Sümpfe wird mit
den gröfsten Scbwierigkeitcn "\ C'rbUl:den SP.Y fI •
Der Pochsünd bildet in Verbindunp; tnit dem
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Gerölle, unter Einwirkung des Wasserdrucks,
wie die Erfahrung beweiset , eine Masse, de-
ren Festigkeit der einer Mauer nahe kommt.
Es kann hier nicht von der gewöhnlichen Füh-
rung des Grabscheits die Rede seyn. Es muls
vielmehr fast jeder einzelneStein mit der Spitz-
hacke losgearbeitet, und dann in Verbindung
mit dem Sande auf die Schaufel genommen
werden. Bei gewöhnlichem Wasserstande und
hinlänglicher Zeit läfst sich dies thun. wan-
rend der Fluth , die ohnedies die ganze Ge-
gend unter ''Vasser setzt, ist aber ein solches
Verfahren völlig unmöglich; und doch würde
aller Wahrscheinlichkeit nach, wie die Punkte c
und 5 ergeben, der Fall eintreten, dafs ein
Arm für die ganze Fluthzeit nicht hinreicht.
Es ist vielmehr wahrscheinlich, dafs die An-
füllung eines derselben schon am ersten Tage
einer starken Fluthzeit eintreten wird, weil
der vom Austritte der Innerste bis Lang els-
heim vorhandene Raum nur die Anlegung ei-
ner geringen Anzahl solcher Sümpfe in jedem
Arme gestattet *).
*) ~fJberhdupt hat die Bestimmung und Erlan-
gung r.ines angemessenen Raumgehaltes für eine
solch e Anlage, wenn der Platz, wie hier,
beschränkt ist, viele Schwierigkeiten, die in
der Verschiedenheit der Zeit nn d Stärke der
Fluthen ihren Grund haben. Es können 10 -
j.
79
Ich ülH'rgehe mehrere weniger bedeutende
Einwendungen, die sich z. B. rücksichtlich des
Umstandes machen lassen, da l's die Gerölle
nach Ausfüllung des vordem Tlrei ls der Sümpfe
sich vor denselben anhäufen, und den we-item
Eintritt des Pochsandes hemmen mül'str-u , -
dal's die Öffnung und AhschlicIsung der Arme
durch die Überschwemmung der ganzen Ge-
gend behindert werden würde u. s. w., da schon
die sub Nro 1. gegebene Ansicht, wenn auch
alle übrigen Einwürfe wegfielen, hinreicht um
es zu erweisen, dals durch eine Anlage dieser
Art der beabsichtigte Zweck nicht erreicht
werden kann.
DER Z W E I TE VOR S C H L'A G
hat vor dem ersten dadurch ollenbar Vorziige,
dals er den allgemeinen Bedingungen, unter
denen nur ein vollständiger Niederschlag der
Pochsandmasse eintreten kann - nernlich ru-
higer Wasserstand in einer grürsern Ausdeh-
20 Jahre lang geringe Wasser<lmchwellungen
eintreten, die nur einen kleinen Thei] der
jährlich producirren Sandmasse wegführen.
Die nächstfolgende stärkere Flurh kann dage~
gen den gröfsten Theil de r , in jenem Zeit:-
raume angesammelten, Masse auf einmal mit
sich Fortreifsen.
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nung des 'Wasserspiegels - entspricht, und
überall der Umfang und die ganze Einrichtung
der Anlage in einem richtigem Verhältnisse zu
der vorgelegten Aufgabe stehen. Auch ist der
Platz in der Hinsicht passender gewählt, weil
hier nur der kleinste Antheil der Gerölle mit
zur Auffangung kommt, die in grö[serer Menge
erst unterhalb PFildemann in den Strom
übergehen. Es lälst sich ferner zu Gunston
der Anlage anlühren , dals die Festigkeit des
Dammes sehr dadurch gevvinne, dals der Grund
desselben , sowohl der Sohle entlang, als an
den Seiten, in feste Grauwacke eingehauen
werden kann, und seine Aufführung im Ver-
hältnifs zum Flächengehalte des Teiches, 'YC-
nige Kosten verursachen wird, weil er im Ver-
gleich mit jenem, nur die geringe Länge von
JO und 54 Lachter erhält. Eben so wird die
Unterhaltung der Ausfluth in der Hinsicht nicht
iihermäfsig kostspielig werden, weil sie gröfs-
tentheils in natürliches Gestein zu liegen
kommt.
Von einer andern Seite betrachtet, treten
dagegen der Ausführung dieses Vorschlages
mehrere, und zum Theil sehr erhebliche, Be-
denk lichkeiten entgegen.
So günstig auch die zu dieser Anlage
::\llsgewählte Gegencl, nach den oben erwähnten
i .mständen , für die technische Ausführung
111 It.ücksicht der Kosten erachtet werden mag,
t)l
so wemg pulslieh i st sie hierzu nach ihren
illlgemc·inen physischen Verhältnissen , die,
meiner Meinung nach, hier wicht.igcr als die
Kostenersparung sind, denn von ihnen hängt
unmittelbar der Erfolg und die Sicherheit der
Anlage üb.
Die natürlichen Verhältnisse des Lokals
sind es, die den Erfolg der Unternehmung im
allgemeinen sehr ungewil's machen, - die der
Ausbringung des Teiches kaum zu hobende
Schwierigkeiten entgegensetzen - und die
endlich eine augenscheinliche Gefahr mit der
Ausführung der Anlage verbinden. Folgende
Bemerkungen werden I dies näher nachwei-
sen.
1. Das Wasser kann im Teiche nur so lange
eine Bewegung nach dem Damme zu ha-
ben, bis der Teich mit 'VaS~~Cl' gefüllt
ist, alsd.ann nimmt die Strömung, mit
eintretendem Überfalle des Wassers über
d.c} Fn.:irluth, ihre Richtung gegen diese,
der westlichen Seite des 'reiches entlang,
und es entstellet im ganzcll untern Theile
des Teiches seiner gröl'sten Breite nach,
VOll der Freifluth bis zum Damme, vö lli-
gc~L' Stillstand des \Vasser", oder todter
VVasserstund. Es ist folglich klar, dal's
alsdann in diesem Theile des Teiches gar
kein Pochsand mehr zum Absatz kommen
kann, weil keiner dahin gelangt.
(6)
Durch den Umstand, dafs der Strom-
strich nicht mitten durch den Teich führt,
sondern an dessen S,,,Üe liegt, g,~ht dem-
nach der breiteste und tiefste Thcil der An-
lage für die berechnete Aufbewahrung des
pochsandes verloren. Es ist aber auch hier-
von die noch üblere Folge zu befürchten,
dals sich die Teichsohle in der R:chtung der
Linie des Stromstriches - die ihrer ganzen
Länge nach über den, hier sich allmiilig ab-
teufenden, Abhang des Eichelberges führt,
der die seichteste Stelle des Teiches bildet -
durch den, stets zu beiden Seiten des Strom..
striches in grüfstem Maalse erfolgenden Ab-
satz des fortgefü.hrten Materials sehr bald
bis gegen die Freifluth hin erhöhen, und
alsdann der Pochsand seinen Abgnng durch
die Freifluth nehmen wird.
Die im 2 t en Kap. des Qten Abschn. aufge-
stellte Theorie über die Bewegung des Poch-
sandes, so wie der, täglich am Harze a.:inzu-
nehmende, Auaenschein beweisen es dalsLI .... ,
sich Pochsand , Gerölle, und Schlacken stets
in gl'üfster Menge zu beiden Seiten des Strom-
striches, - als der Linie, in der dem 'Was-
ser die gröl'ste Stofskraft zukornt , - und
wenn dirse mit geringerem Wasser etwas ab-
nimmt, unmittelbar im Stromstriehe selbst
absetzen; dal's mehr seitwärts aber, wenn
nicht grofse Flutlien eintreten, fast gar kein
Material zum Absatze kommt. :-AlIentJ~an)pn,
wo am Harze \\dJre in die [n n e r st e ge-
legt sind, um Glüben abzufangen, bestätigt
sich dies. Liert der Graben etwas cntir-rnt
cl
vom VVehre, unrl der '\'Vasser~tand nimmt
um so viel ab, dafs nur ein gl'ringer 'I'heil
des \Vassers über das \Vehr fä llt , so folgt
alsbald alles Material der Strömunp; f.,"f·gpu
den Graben, und häuft sich vor diesem so
an, dals der Eingang binnen kurzen ver-
stopft wird. Eine, nicht weit unterlra'b des
projectirten Teiches befindliche, Anlagp der
Art zeigt dies sehr deutlich. Dip seitwärts
des Wchrs , etwas entfernt VOll diesem, an-
gelegte Vorrichtung zum Abfangen des Gra-
bens, verstopfte sich alsbald durch das, vom
Strome herbei geführte Material , wäh rend
sich vor dem. \Vehre fast nichts absetzte.
Man wurde deshalb genöthigt, den Graben-
fang dicht neben das Wehr zu legen, wo-
dun.:h dem Übel abgeholfen war.
Ferner ist zu befürclrtcn , dafs sich der
Pochsand am Eintritte der innerste, wo der
Teich nur 12 Lachter breit und sehr seicht
ist, alsbald anhäufen , und den Übergang des
fernerhin eintreffendem Pochsandes in den hin-
tern Theil des Teiches behindern wird.
2. Die Wirkung des Eises gefährdet die An-
lage in doppelter Hinsicht. Die Ln n er s te
führt, wie bereits oben erwähnt ist, nach
(0* )
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eingetretenem Thauwetter viele und starke
Eismassen , sowohl Grundeis, als auch vom
Rande des Stromes losgerissenes Eis, mit
sich fort *). Dem Damme werden diese we-
niger Gefahr bringen; dagegen ste-ht aber
1.1m so mehr ein Anhäufen derselben vor der
Ausfluth zn befürcbten, welches elen Über-
gang des 'Wassers behindern wird. Bildet
sich zugleich Grundeis im Teiche - wie
sehr wah rscheinli ch ist, obgleich es in den
gewöhnlichen Teichen des Harzes nicht zum
Ansatze kommt - OdN gefrif'ft bei strenger
Kälte der Spiegel des Teichs im untern Thcile,
so weit todter Wasserstand Statt findet, wel-
ches wohl kaum zu bezweifeln steht, so
wird die Gefahr einer Verstopfung der Frei-
fluth um so gröl'ser. Tritt letztere wirklich
ein, so ist mit It.echt ein Überstürzen des
Wassers über den Damm zu befürchten, wo-
von die Fortführung der, unmittelbar hinter
ihm aufbewahrten, After die Folge seyn
würde,
3. Es ist, wie schon der Kostenamchlag er-
weiset , und weitere Nachfrage es bestätigte,
'*) Bei der Ftuih im Jahre 1808 habe ich selbst
Eismassen von .s - 6 FUlS im Durchmesser wahr-
genommen, die der Strom in dieser Gegend
abge,e1zt hatte.
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auf keine Trockenlegung des Teiches gerech-
net worden, die nothwendig der Ausbrin-
gung der After vorhergehen mu Is , weil der
Teich natürlicherweise auch im trockensten
Sommer immer gänzlich mit Wasser gefüllt
ist. In Abs icht dieses wichtigen Punktes
steht die natürliche Beschaffenheit der Ge-
gend dieser Anlage so sehr entgegen, dafs
allein dieserhalb deren Ausführung unräth-
lich wird.
Nach weiterer, mit der Kommission hierü-
ber genommenen Rücksprache, war diesel-
be anfänglich der Meinung, da ls sich die
Trockenlegung des Teiches durch einen, der
Sohle der Freifluth entlang durch den Berg-
vorsprung zu führenden, Einschnitt bewerk-
stelligen liefse , der vorn durch ein Schrot-
werk von horizontal liegenden Balken ver-
schlossen, und durch deren VVegnahme nach
Erfordernifs geöffnet werden könne. Es er-
gab sich aber bei näherer Untersuchung,
da ls diese Anlage nicht allein äulscrst kost-
spielig werden würde, weil der Einschnitt
bis aufglie Sohle des Teiches, und daher in
einer Länge von etwa 1:;0 Lachter, in das
feste Gestein gehauen werden mülste ; son-
dern dals auch der beabsichtigte bveck durch
diese Vorrichtung überall nicht vo llkornmen
erreicht werden könne, weil die Sohle des
Teiches in der Gpgend der Ausflutli bedeu-
tend höher l1e.o-t, wie im cigp111lichen Thale;
<:)
das Wasser folglich nicht h inlänjrlich zum
Abflufs kommen würde. Es blieb daher
keine andere Proposition über, als vermit-
telst, durch den Damm zu führender, Strie-
gelgerinne die Trockenlegung zu bewerk-
steJligen.
Der Ausführung dieses Mittels treten aber
wohl noch gl'ö[sere Schwierigkeiten entge-
W'll, als der des eben angeführten. Im
Grunde wird hierdurch die ganze Idee der
Tcichrmlage au fgehoben, weil der Raum, der
den Aftern einen sichern Aufenthalt gewäh-
ren soll, für eine \Vassedluth in Anspruch
genommen wird. Die Kommission denkt die,
hieraus für die Fortführung der After ent-
stehende, Gefahr aber dadurch zu heben, dals
vom Damme ab, eine gemauerte, oben ge-
schlossene, Wasserrüsche angelegt werde, die
das abgelassene Wasser an den Aftern hin-
aus führe.
Hiervon abgesehen, tritt aber erstlich die
Schwierigkeit ein, dafs die Lokalität durch-
aus keine Ableitung des, stets in den Teich
strömenden, Flulswassers möglich macht,
wenn der Ahlafs eintreten soll, weil der
Teich, das ganze Thal bis an die einschlies~
senden, Bergwände einnimmt. Ein Striegel-
gerinne der gröfsten Stärke, die der Durch-
messer der Stämme gestattet, führt nach
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den am Harze gemachten Erfahrungen, bei
einem Wasserdrucke von 5 - 6Lachter Hö-
he etwa 4 bis 5 Kubik - Fuls Wasser in einer
Sekunde ab. Da die Konsumtion nach den
Quadraten der Höhe des Wasserstandes ab-
nimmt, so wird man, durchschnittsmälsig
wä h rend des Abllusses , etwa 2 bis Q~ Ku bik-
Iul's für die Secunde annehmen können. Der
Zufluls des \Vassers in der Innerste wäh-
rend der Jahrszeit, in der die Trockenlegung
eintritt, mag im Durchschnitt etwa 12 Ku-
biktafs betragen. Es würden demnach,
allein für die Abführung des fortwährend
zuflicfsenden Wassers , wen igstens 4 Gerinne
nothwendig werden, zu denen noch diejeni-
gen kommen würden, die auf-die Abführung
des Teichwassers wirI{en sollen. Diese wird
aber um so m eh r zu beschleunigen seyn,
weil die Jah rsz.eit , wiihrend d;'l' die Ausbrin-
gun;; geschl'lwll mul's, kurz ixt , und der Lo-
kn luüt sowohl, ab der Ei nrichtun.r der Trei,
bere i nach, die Arbeit durch Vermehrung
der Arbeiter nicht befördert werden kann.
Es würden daher auch zu diesem Zweck
nu-hrere Gerinne angelegt werden müssen.
Dals aber eine so grofse Anzahl von Gerin-
nen, die särnmtlich durch den Damm geführt
werden müssen, dessen Festigkeit im höch-
sten Grade gefährden w ürdc , bedarf wohl
keiner weiteren Erörterung. Gerade die Ge-
R8
.rmne sind es, die meistentlioils die Veran-
lassung zu ointretender Schadhaft igkeit der
Därnme , und dadurch die erste Ursache der
Teichbrüche werden.
Ferner ist hierbei zu erwilgcn, dn l's die
Gerinne nicht mit hinl.invlicher Sicherheit
'='
gegen das Versanden zu bewahren seyn \'\"('1'-
den. \Vill man auch die Köpfe derselben in
vertikal stehende, über die Wasserfläche rei-
chende, aus Schrotwerken zu snmrncnj-esetzto
Kasten legen, lind auf diese Weise mit Iort- ,
rückender Ahtragung des Schrotwerks , das
VVasser von der obern Flüche des Teiches
in die Kasten stürzen lassen, und so den
Striegelköpfen nach gezogenem Kegel zufüh-
ren; 50 wird die Gefahr der Versandung,
doch nicht ganz dadurch abgehalten werden,
weil Regengüsse u. s. w. den Wasserstand
in jedem Augenblicke, vielleicht mitten in
der Nacht ändern, den Poch sand theilweise
in Bewegung setzen, und daher bestän-
diger Aufsicht ungeachtet, einen Übergang
vou Sand in die Kasten veranlassen kön-
11('11.
4) Die Lage der After hinter dem Damme ist
nicht für hinlänglich sicher, sondern viel-
mehr im allgemeinen sowohl, wie der beson-
dern Umstände wegen, Iür sehr gefährdet' zu
halten. Ei" führen mehrere Bergschluchten
in diese Gegend, in denen, so wie überall
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von den, hier sehr steilen, Hängen der Berg(~
bei Regenzeiten h~iufiges .Wasser herab-
strömt, (Vergl. die hydrographischen
Verhältnisse des Innerstegebiets iml stc n
Abschn. im !ZteH Kap.") weshalb ein allmäli-
ges Fortrücken der Aftermasse gegen den
Ort des VViedereintrittes des Stroms zu be-
fürchten seyn würde. Noch unsicherer aber
erscheint die Lage der After, wenn man die
särnmtlichen vorstehend aufgeführten Bemer-
kungen in Erwägung ziehet.
5. Mit welcher Gefahr die ganze Anlage Iür
die unterliegende Gegend verbunden sey,
geht ans der Lage (Vergl. die ä u I's ern ge-
o g nos ti s ehe n Ver h ä l t n iss e des Inner-
stegebiets im lsten Abschn, im zten Kap.) hin-
länglich hervor. Die Gewalt eines, in unbe-
stimmtem Maal'se auschwellenden, zwischen
Felsenwände eingeschlossenen, Bergstl'oms
ist gar nicht zu berechnen, und es ist ihr
keine Kraft, sie miii:'/' ausführbaren Einrich-
tungen nach, so grul's seyn wie sie wolle,
mit Sicherheit entgegen zu setzen. Bricht
dieser, eine so grofso \Vassermasse haltende
Teich, so ist der Ruin der, dicht unter ihm
belegenen, Bergstadt Tl/ilcl c m a n n unver-
meidbar. Eben so würde der untere Theil
der Bergstadt Lau t e n t h a I, und wahrschein-
lich auch ein Theil von Lan g e l s h e i m dem
Untergange Preifs gegeben seyn. \Velche
9°
Verwüstungen ein solcher Durchbruch für
die Provinz Hi l d e sh e i m herbeiführen wür-
de, Iälst sich erwägen, wenn man bedenkt,
dafs die ganze, seit langen Jahren unterhalb
des Teiches aufbewahrte, Aftermasse auf
einmal ins Land übergehen würde.
Wenn auch die Teichanlage selbst voll-
kommene Sicherheit gewährte, welches, wie
die vorstehenden Bemerkungen ergeben, kei-
nesweges der Fall ist; so darf schon der
Umstand nicht übersehen werden, dals
särnmt.liche Teiche des Rosenhöjerzuges,
des Bu r g s t e d t e r z u g e s und des Zc l l er-:
felderreviers - deren zusammen 47
sind - sich in das Innerstcthal ergieIsen,
wenn ein Durchbruch eines oder des andcrn
dieser Teiche eintreten sollte. Fügte es sich,
dafs dies Unglück einen derselben träfe , so
würde wohl ohne Zweifel der Durchbruch
des Innersteteiches nachfolgen, oder doch im
gliickliclwren Falle, die Aftermasse fortge-
führt werden.
Dals solche Teichbrüche am Harze nicht
zu den Unmüglichkeiten gehören, beweisen
die Durchbrüche des Scltulenberg e r-
Teiches, desKleinen Okerteiches, u. s. w.
und der noch ganz neuerlich, am 29t en Sept.
1820, eingetretene Durchbruch des, zu den
oben angegebenen Teichen gp.höngen, un-
tern Einersberger- Teiches. Der Durch-
bruch seines Dammes erfolgte, ebenfalls durch
Schadhaftigkeit der Gegend um das Strie-
gelgerinne veranlafst , plötzlich und in vol-
lem Maalse ; ohne dals der, die Aufsicht füh-
rende, Grabensteiger am vorhergehenden Ta-
ge irgend ein äulseres Zeichen eingetretener
Sdwdhaftigkeit wahrgenommen hätte.
Unter solchen Lokalvcrhiiltnissen muls es
der projektirren Anlage besonders zum Vor-
wurfe gereichen, dafs sie mit gar keinen
Sicherheitsanstalten in Verbindung gebracht
werden kann , deren Hülfe man sich bei
eintretender Noth bedienen könnte.
Zuletzt erwähne ich noch, dafs sich, wie
schon aus den obigen Bemerkungen hervor-
geht, die veranschlagten Kosten bei der Aus-
führung beträchtlich erhöhen werden. Die zur
Ablassung des Teiches erforderliche Vorrich-
tung, ist gar nicht veranschlagt. Eben so wür-
de die Aufführung einer \Vohnung neben dem
Damme, in der G('g(~IHl des Treibwerks, für
eine bestiillJige Aufsicht, die durchaus un-
entbehrlich ist, dem Anschlage in Zusatz
kommen.
Die Anlegung der gemauerten Rüsche, zur
Abführung des Wassers neben den Aftern
hinaus, würde beträchtliche Kosten verur-
sachen. VVenn man annimmt, dals diese
Rüsche, die oben durch ein Gewölbe ge-
schlossen seyn muls , etwa l~ Lachter hoch
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und 1 Lachter weit wird, dafs sie ferner nur
halb in die Wand des Berges zu liegen
kommt, und an der entgegengesetzten Seite
den erforderlichen Gegendruck durch die
Aftermasse erhält, so würde das Lachter,
unter diesen, als den günstigsten Verhältnis-
sen, etwa 50 Ht.hlr.: kosten, welches für
die Länge von 1,600 Fuls oder 21-0 Lachter
7,200 Rthlr. beträgt.
Die Ausbringung des Teiches wurde wohl
in Erwiigung der Punkte Nr. 1 und 2. gleich
von Antang an eintreten müssen, und dürfte
zum Theil denselben Schwierigkeiten unter-
worfen seyn, die unter Nro 4. gegen die
Ausf ührung des ersten Vorschlages in Erin-
nerung gebracht sind.
Noch mufs ich mit eimgen Worten der
Vorschlüge eines Ungenannten im 154s ten und
155 st Cll Stücke des Allgemeinen Anzeigers der
Tcutsclien. vom Jahre 1820 ervväh nen, die dort
als 'Winke für diejenigen mitgetheilt sind, die
eine Beantwortung der, von der Köni.olichen So-
t:-
cietät der VVissenschaften in G ö t t in gen über
diesen Gegenstand aufgegebenen, Preisfrage un-
ternehmen möchten. Nachdem der Herr Ver-
fasser anfänglich die Anlage von 5 bis 4 Tei-
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ehen unter der Fra n k c n s eh a rn e r lt ii t t c,
unter Jif/ildcmann, unter La u.t c n t h al, und
an einem beliebigen vierten Punkte vorgeschla-
gen, aber auch - die wirklich Statt findende -
Unthunlichkeit dieser Anlagen eingesehen, und
zum Theil die Ausführbarkeit dieses Projektes
selbst widerlegt hat, geht er zu dem Vor-
schlage über:
Wenn man einmal zu der festen Überzeu-
gung gelangt seyn würde, dals der Lau·
t h a l er Bergbau, wegen der zu grofsen
Tiefe und Kostbarkeit der Erzförderung bei
abnehmenden Gehalte der Erze, verlassen
werden müsse, - auch keine gegründete Hoff-
nung vorhanden sey, neue bauwürdige Erz-
mittel in jenem Bez.irke aufzufinden; so solle
man die Innerste in die Lalltc71thaler
Gruben leiten, und diese allm~ilig mit After
ausfüllen.
Es wird einer weirern Erörterung der man-
cherlei Urnst.ände , die gegen die Ausführung
dieses abeutheuerlichen Projektes auftreten,
nicht weiter bedürfen, wenn man nur die bei-
den Punkte in Ervviigung ziehen will: dafs
man es erst! ich doch wohl rathsarner halten
möchte, den La u t c n t h a l c r Betrieb, der einer
bedeutenden Auz ahl Menschen Nahrung und
Unterhalt verschafft , Iür's erste noch bestehen
zu lassen; und zweitens' wohl zu bedenken ist,
d<lfs die Gruben durch die gl'ofse\Vassermasse,
die bei Fluthzeiten in der Innerste herabge-
führt wird, nicht allein alsbald mit 'Vasser
angefüllt seyn - sondern auch binnen eini-
gen Jahren unfehlbar zu Bruche gehen müls-
ren, folglich dies Mittel, im glLicklichsten Falle,
auf 8 bis 10 Jahre etwas leisten würde.
Wenn diesem nach zur Au~iühruJ1g eines
oder des andern der bisher g('~chehenen Vor-
schläge nicht zu rathen seyn dürfte, so frügt
es sich: auf welche anderweite \Veise die, für
eine gründliche Entgegenullg d--s nachrheili-
gen Verhaltens der Ln n e r s t e unumgänglich
erforderliche, Entfernung des Pochsandes aus
dem Strome mit mehr Sicherheit zu erlangen
seyn möchte.
Es schien mir der Sache angemessen, zur
Erreichung dieses Zweckes vor der weitem
Verfolgung von Mitteln zur Auffan gun g des
Pochsandes aus der In ne r s t e, noch eine sorg-
fähige Uf;ltersuchung vorzunehmen, ob es wirk-
lich völlig unthunlich sey, den Pochsand von
sei n e m Übe r ga n gein die In n e r s te a b-
zuhalten: ein Mittel, welches seiner Ein-
fachheit und Natürlichkeit nach, mehr Erfolg
nnd Sicherheit erwarten lälst , wie alle künst-
liche Auffangungsul1stalten im Grofsen ge-
währen können.
Dafs der Übergang des Pochsandes in die
Innerste zu vermeiden stehn müsse, schien
sich schon aus dem Umstande zu' ergeben,
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dafs die After in der Regel nach der ersten
Verpochung im Sommer zurückbehalten wer-
den, um im vVinter zur zweiten Verpochung
zu kommen. Mit der Lokalität des betreffen-
den Theils des Innerstethais - der me-In ere
Jahre zur Gegend meines Aufenth alu-s ge-
hörte - genau bekannt, war ich im voraus
davon überzeugt, dafs bei der grörscrn Anzahl
der Pochwerke auch Raum vorhanden sey,
die zurück behaltenen After aufzubewahren ,
so bald man nur nicht verlange, dafs sie un-
mittelbar neben den Pochwerken liegen sollen.
Dals bei einigen Pochwerken die Aufbewah-
rung völlig unthunlich werde, war mir eben
so wohl bekannt. Es liefs sich aber nicht
übersehen, dafs der Gang des Pochbetriebes
selbst Gelegenheit anbieten dürfe, um auch in
diesem Falle eine befriedigende Auskunft zu
treffen.
Von diesen Voraussetzungen ausgehend, ha-
be ich eine genalle Besichtigung des Verhai..
tens und der Lokalität eines jeden einzelnen,
hier in Betracht kommenden, Pochwerks vor-
genommen, und darauf diese Besichtigung, um
ihren Resultaten sowohl mehrere Sicherheit
zu gewähren, als auch sie zu vervollständigen,
unter Zuziehung und Beihülfe der" betreffen-
den obern Betricbsofficianten , und der das
Maschinen- und Bauwesen leitenden Bphördcn
einer abermaligen Revision an Ort und Stelle.
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unterworfen. Für die hierdurch von Seiten
der Kö n iglichen Bel' gha u ptma nns chaft
meiner Unternehmung hochgeneigt verliehene
Unterstützung - der das Gute, welches meine
Vorschläge etwa enthalten mtigen, vorz.ug sweise
zuzuschreiben ist - erstatte ich bei dieser
Gelegenheit hiermit öffentlich meine besondere
Danksagung.
Der Erfolg dieser Untersuchungen entsprach
meinen Erwartungen, indem er zu der Gewifs-
h eit führte, dals der Pochsand, mit Hülfe eines
nicht bedeutenden Kostenaufwandes, von sei.
nem Übergange in die I 1111 er s t c abgehalten,
und mit hinlänglicher Sicherheit arn Llarze
zurückbehalten werden könne. Das nähere
hierüber, so wie über die Abhaltung der übri-
gen, durch ihren Übergang in die Innerste




des Verfassers zur Abhaltung des Poch-
sandes aus der Innerste, und zur
Verminderung der übrigen, in sie
übergehenden, nachtheil.igen
Substanzen.
I. Zur ü c k b eh a lt u n gun d Auf be w a h-
run g des Po c h san des.
Die Abhaltung des Pochsandes aus der
Innerste wird bewirkt, indem jedes einzelne
Pochwerk seine After selbst uuffiingt. Eine
solche Auffangung des Pochsandes, bc i seinem
Austritte aus dem Pochwerke , ist mit weni-
gen Schwierigkeiten verbunden, und kann, mit
völliger Sicherheit für den Erfolg, auf folgen-
de Weise bewerkstelligt werden.
Der Niederschlag der After bei der ersten
Verpochung erfolgt, wie im 1 sten Kapitel der
vorhergehenden Abtheilung näher auseinander
gesetzt ist, durch die Absetzung im After-
fasse vor dem Pochwerke. Jenes kann daher
auch dazu dienen, um die After nach der 2 t en
(7)
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Verpochung, nach welcher sie, zufolge der jetzi-
gen Einrichtung, aus dem Afterfasse in die Fluth
fortgehen, zUl'ftckzuhalten, indem man sie fort.
während aus demselben, vermittelst Schaufeln,
ausschlägt. Um jedoch völlig sicher zu seyn, dals
nicht ein Theil der After, wenn das Fafs sich
zu Füllen beginnt, und die Ausschlagung durch
Zufall verspätet oder auf irgend eine Weise
unterbrochen würde, fortgerissen und durch
das Gerinne, welches das Afterfafs mit der
Fluth in Verbindung setzt, dieser Zllt?;<,lührt
werde, wird arn Ende des Afterfasses ein, 20
Fuls im Quadrat haltender und 4 Ful's tiefer,
horizontal liegender, Sumpf mit dem After-
fasse auf eine solche Weise in Vvrb indunz ge-
setzt, dafs das Ende dieses letztem, neben ei-
ner der vier Ecken, in den Sumpf mündet. Die,
aus dem Afterfasse etwa fortgerissenen, Körner
werden in jenem zum Niederschlage kommen.
Von der entgegengesetzten Seite des Sumpfes
führt. ein Gerinne das, vom Pochsande gerei-
nigte, Wasser der Fluth zu. Da das \Vasser
aus dem Pochwerke stets in geringer Qllanti-
tät , urul mit einem mül'sigen Falle abflielst,
auch im Afterfasse den gröfsten Theil seiner
Kraft verliert, so tritt es 11Ul' mit einer sanften
Fortbewegung in den Sumpf. Es kommen da-
her in diesem auch die leichtern der, etwa
mitgenommenen, Körner unfehlbar zum Nie.
11CI'.;c1darl"(~. Damit die SI römunz 110ch mehrb b
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vermindert werde, rnuls das Gerinne nicht dem
Eintritte des Wassers gegenüber, sondern ne-
ben der, diagonal entgegengesetzten, Ecke aus
dem Sumpfe abführen. Vor die Einmündung
des Gerinnes kommt, zu eben dem Zwecke,
ein Staubrett zu stehen, welches etwa einen
Fufs tief in die abiliefsende Wassermasse greift,
und auf diese Art den Zug derselben ebenfalls
vermindert.
Die Einfassungen des Sumpfes werden aus
Stein, in Moos gesetzt, verfertigt, und erhalten,
nach der Güte des Steins, 1 bis li Fufs Stärke.
Der Boden bedarf, wenn nicht besondere Um-
stünde eintreten, keiner Aussetzung mit Stein.
Ist der Raum neben dem Pochwerke beschränkt,
so kann statt der quadratischen Form eine läng-
liche gewiihlt werden, auch die Glüfse gerül-
ger ausfallen. Die nähere Konstruktion der
grlllzen Vorrichtung wird aus der, auf Tab. H.
gegebenen, pors pekt ivischen Dars tul lnnp und de-
ren Erklärung am Schlusse des \'Vcl'ks hervor-
gehen. Die Anlage eines solchen Sumpfes kommt
auf 10 Icthlr.
Der :im Afterfasse abgcsetzte Pochsand
wird, während der Afterarbeit im Winter, fort-
während ausgeschlagen, ohne die v ö l-
lige Füllung des Aft e r Ia s s e s e i n t r e t r- n
zu lassen, wozu, während dieser Zeit, bei j p-
dem Po c h wer k e ein be so n der e r Aft e r CI l'l s :




Geschäfte bei der Hand ist. Da diese Arbeit
in der Winterkälte beschwerlich Iällt , so er-
hält er den hühern Wochenlohn von 1 Bthlr.
4 Ggr. Würde die Kälte an einzelnen Tagen
so sehr überband nehmen, dals der Ausschläger
es vor dem Pochwerke nicht unausgesetzt aus-
halten könnte, .oder das Wasser im Afterfasse
sehr schnell gefröre - welches indessen ein
seltener Fall ist - so werden mehrere Hülfs-
mittel anwendbar.
In manchen Pochwerken erlaubt es der
Raum, dals vor dem Plannenherde ein Kasten
angf'bracht wird, der die After alsdann auf-
nimmt, so dals diese während einer so grolsen
Kälte von innen her, durch das Fenster, aus-
geschlagen werd en können. Auch lälst sich
immer, beim Eintritte des oben erwähnten Fal-
les, der grob gewaschene Vorrath , so wie er
aus dem Schlammgraben klimmt, 3 bis 4. Ta-
ge vor demselben im Pochwerke aufhäufen,
während welcher Zeit dann keine After in
. den Afterkasten übergehen. Diese Hülfsmiltcl
können in Anwendung kommen, ohne dars
eine Versäumnils , oder ein sonstiger Nach-
theil für die Erzaufbereitung herheigeführt
würde.
In den Sumpf können nur so wenige After
gdangen, dafs seine Reinigung selten - viel-
leicht alle 14 Tage bis 5 Wochen - erforder-
lich wird. Sie kann zu gelegener Zeit aulser
r~---: i~l~''jB ." .
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der Schicht geschehen; weshalb denn auch
kein fehlschlagendes Gerinne, vom Afterfasse
ab, nöthig wird.
Was die Aufbewahrung der After anbe-
langt, so kann diese in den mehrsten Fällen
in der Nähe der Pochwerke, entweder gerade
zu, oder mit Hülfe einiger, leicht auszufüh-
render, Vorrichtungen mit hinlänglicher Si-
cherheit erfolgen. Wo die Lage dies aber
unmöglich macht, bietet sich durch die Anfuhr
der Erze, die erwünschte Gelegenheit dar, die
After diesen Fuhren als Rückfracht mitzuge-
ben, um sie über die Berghalden der Gruben
zu stürzen, wo Platz im Überflusse zu ihrer
Aufbewahrung vorhanden ist.
Wo der Raum es erlaubt, die After in der
Nähe der Pochwerke aufzubewahren, werden
sie beim Afterfasse , so wie sie ausgeschbg~~n
worden, in die· gewiihnlichcn Laufkarren gela-
den, und an die bestimmten Plätze geschoben.
Um den l{aum so vorthcilhalt als möglich zu
nutzen, und die Arbeit am wenigsten be-
schwerlich zu machen, müssen die After in
parallel neben einander liegende Längenhau-
fell aufgpschüttet werden. Es werden zu die-
sem Zwecke einige Böcke in gerader Linie hin-
ter einander aufgestellt, oben durch ein Lauf-
brett, der Länge nach, miteinander verbunden,
und vorn mit einem Anlaufpfosten, unter etwa
10° FJ.evation, versehen. Die Aufschüttung
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fängt von hinten her an, indem man den Kar-
ren, dem Laufbrette entlang, bis zum letzten
Bock fortschiebt, und nun abwechselnd rechts
und links die After hinabstürzt. Indem so nach
vorn zu fortgerückt wird, bildet sich ein Pa-
rallelepipedum, dessen Profil eine abgestumpfte
Pyramide ist, und deren Höhe der Höhe der
Böcke gleich kommt. Sind zwei solcher Län-
genhaufen , die mit ih ren Basen zusammen
stolsen , gebildet; so werden sie durch Lauf-
bretter in die Quere verbunden, von denen
herab der Raum zwischen ihnen zugestürzt
wird. Auf diese Weise kann die ganze Fläche
ohne Raumverlust , bis zu einer bedeutenden
Höhe, mit Aftern bedeckt werden.
Die nachfolgende Aufführung der sämmtli-
chen Pochwerke, die den Pochsand in die In-
nerste liefern, wird es näher nachweisen, auf
welche Weise, den verschiedenen Lokalumstän-
den nach, die Aufbewahrung der After erreicht
werden kann, Aus der hinzugefügt~n Berech-
nung der Kosten, die nach den Angaben der
obern Betriebsbehörden entworfen worden, wird
zugleich der Aufwand hervorgehen, der mit der
vorgeschlagenen Auffangung und Aufbewahrung
der After verbunden ist.
A. CLAUSTHALERTHALS POCHJiJlERKK
Ites bis 4t cs Pochwerk.
Die Dauer der Arbeit, während der After
fallen, beträgt 18 Wochen, undIiefert 560 Trei-
ben After. Da kein Platz zur Aufbewahrung
vorhanden ist, so werden die After den Erzfuh-
ren vom Burgstädter Zuge ({ der Erzan-
fuhr erfolgt vom Rosenhäfer - t vom
Burgstädter Zuge; die Fuhren vom letz-
tem reichen hin, die After zu transportiren)
als Rückfracht mitgegeben, um sie über die
Halden dieses Zuges zu stürzen, der an der;
entgegengesetzten Seite von Clausthal liegt,
und hinlänglichenPlatz zur Aufbewahrunghat.-
Ein Treiben kostet, inel. des Ladens und des
Aussturzens , 1 Rthlr. == 560 Rthlr., 4 Sümpfe
= 40 nthlr., 4 Afterausschläger = R4 Rthlr.
5 tei und 6t es Po eh wer k.
Dauer 'der Afterarbeit 18 Wochen. After-
quantität 200 Treiben. - Die Aher werden
auf eine, südlich neben den Pochwerken bele-
gene, "Viese gefahren, die zwar etwas Fall hat,
von der aber, bei Regenzeiten zusammen-
laufendes, Wasser durch Hohlwege, die oberhalb
des Platzes liegen, zu beiden Seiten abgehalten
wird. Unten wird die 'Wiese, um die After
höher aufschütten zu können, mit einer 6 Fufs
hohen, 5 Fufs starken, in Moos gesetzten Mauer
gegen das Wasser geschützt. Auf diesem Platze
können die After 10 bis 12 Jahre lang auf-
geschüttet werden. Erlauben es bis zu deren
Verlaufe die Umstände nicht - wie es jedoch
zu erwarten steht - dals der Betrieb dieses
Pochwerkes Erleichterung erhält (Vergl. unten
die allgemeinen Bemerkungen), oder dafs die
After konsumirr werden (VergL Abschn. 4.
Abth.u, Kap. 1.), so müssen sie, im Nothfalle,
als Rüdefracht nach den Burgstädter Zu-
ge mitgenommen werden (das Treiben würde
alsdann 1 Rthlr. 4 Ggr. kosten). - 2 Sümpfe
= 20 Rthlr., 2 Afterausschläger =; 42 Rthlr.,
der Transport der After auf die Wiese, das
Treiben zu 5 Ggr. = 25 Rthlr., die Auffüh-
rung der oben erwähnten Mauer = 188 Rthlr.
Der Eigenthümer der Wiese kann auf der
a l t cn Dreikänigs-Hald e, zwischendenGru-
hen Nruer Thurmrosenhnf und .äl t en ee-
g e n, die zum Theil als Anger unbenutzt liegt,
- oder auf der Br au n e n.l i l i e r Halde,
rechts neben der B rem erh ö h e 7 entschädigt
werden,
7t es und 8t es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 18: Wochen. After-
quantität 200 Treiben. - Unmittelbar neben
den Pochwerken ist kein Platz zur Aulbewah-
nmg. Dagegen gibt das, dicht rieben densel-
ben belegene, Todtenthal, welches durch ei-
nen geringen Vorsprunjr eines Abhanges der IJ-r e-
merhöhe von den Pochwerken getrennt wird,
Gelegenheit zur Afteraufbewahrung Iür Jahr-
hunderte. Zur Vermeidung des lJmweges von
t Stunde um diesen Vorsprung, kann eine För-
derungsrüschc, die 82 Lachter lang wird, durch
denselben I..'Pllieben werden. Ob nicht die An-
~-)
liage eines Ha- pels , durch welchen die After
über den ßer;:;hang geschafft würden, der ge-
ringem Kosten wegen vorzuziehen sey, ist durch
ei ne verghichende Berechnung auszumitteln. 20
Jahr« ia,,~; können die After auf die, vorn in diesem
Tl, Li i ,i,t'lpgene, Go t t Ii a r d' s eh e \Viese geschafft
wor.i-:n, ,ltj i d«r :-,ie w~~:en den Berg hoch auf-
gp"cbüt tr-t werden können; demnächst wird der
lm:LereTheil des Thals zu ihrer Aufbewah-
l'J1rlg b--nutzt. Der Wiesenbesitzer kann für
d. n Abstand dieser Wiese , die der Hütten-
diimpfe wegen, die hier zum Niederschlage
kommen, von geringem Werthe ist, auf der
allen Bl eifel d c r Ha l d e , am Wege nach
pri Idem an n, Entschädigung erhalten. Sie ist
gräfstentheils Blölse, mit einigen schlechtwüch-
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~jgen Fichten bestanden, und überhaupt als
Forstgrund wegen des, dichte unter der Ober-
flüche stehenden, Steins von keinem Werthe. -
2 Sümpfe 20 Rthlr., 2 Afterausschläger 42 Rthlr.,
Transport der After, das Treiben zu 4 Ggr. =
33 Rthlr. 8 Ggr. Die Anlage der Förderungs-
rüsche, das Lachter zu 20 Rthlr. = 1600 n.thlr.
gtes und lotes Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit für das gte Pochwerk
16 Wochen, für das lOte Pochwerk 18 Wochen.
Afterquantität für das erstere 60 Treiben, für
d,1S letztere 100 Treiben, die sämmtlich in das
.To d t e n t h a l geschafft werden. - 2 Sümpfe
20 1\thlr., 2 Afternuvsch läger 59 Rthlr. 1(1; Ggr.,
Transport der After, das Treiben zu 8 Ggr. =
55 Rthlr. 8 Ggr.
1 1 tes IInd 12 tes Po c h wer k.
Dauer der Afterarbeit ] 8 Wochen. After-
qunnt ität 200 Treiben , die für lange Jahre auf
einen geräumigen Platz neben dem loten ThaIs-
pochwerke, am Fulse des Einersberges, ge~
schafft werden können. Reicht dieser Platz
nicht mehr hin, so werden sie im To d t e n-
t ha l e aufbewahrt. - 2 Sümpfe 20 Rthlr., Ja. Af-
lerausschWger 42 Rthlr., Transport der After,
das Treiben zu 18 Ggr. = 150 Rthlr.
15!es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 16 Wochen, After-
quantität 60 Treiben. - Es ist nur ein gerin-
ger Platz zur Aufbewahrung der After, unweit
des 2 t en Lichtloches des Tiefen Georgstol-
Zens, vorhanden. Doch können sie, der ge-
ringen Quantität wegen, ziemlich lange hi er
aufbewahrt werden. Geht der Haum zu Ende,
so kann dies Pochwerk für den Betrieb ganz
entbehrt werden; wie auch das darauf folgen-
de bereits eingestellt ist. - Ein Sumpf 10 Rthlr. ,
1 Afterausschläger 18 Rthlr. 16 Ggr., Transport
der After, das Treiben zu 14 Ggr. = 55 Rthlr.
I-tt es Pochwerk.
Ist, ,VIP oben erwähnt worden, aufser Be-
trieb geset zt,
B. INNERSTETHALS POCIITVERKE.
1 stes Po eh zu er k,
Es findet sich kein Platz zur Aufbewahrung
der After, und die \Vegfuhr würde zu hoch
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kommen. Dagegen wird es thunlich , dies
Pochwerk ganz eingehen zu lassen, und d3ge-
gen das 7 te Pochwerk, welches jetzt still steht,
wieder in Betrieb zu nehmen.
2 t es und 5t es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 16 Wochen. After-
quantität 100 Treiben. - Zur Aufbewahrung
dient das nebenan belegene Kleine Cl au s-
t h al ; ein bruchiger Platz, mit struppigen Fich-
ten schlecht bestanden. Die After können hoch
aufgeschüttet werden, und sind, ungeaclttct ei-
nes durchflielsenden kleinen Baches, der vom
KLeinen Cl a u s t h.a l e r t e ich e kommt, kei-
11(>1' Gefahr ausgesetzt, weil dieser Bach nicht
anschwillt. - 2 Sümpfe 20 Rthtr., 2 Afteraus-
schläger 37 Rthlr. 8 Ggr., Transport der After,
das Treiben zu 14 Gg1'. = 58 Rthlr. 8 Ggr.
4t es Pochwerk.
Stehet still, und wird, den Betriebsverhältnis-
sen nach, auch nicht wieder in Gang kommen-
öt es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 16 Wochen. After-
quantität 60 Treiben, die auf lange Zeit auf
lOg
einen, dicht neben dem Pochwerke belegeu('n,
zum Theil mit schlechtwüchsigen Fichten be-
standenen Platz, geschüttet werden können.
Gebricht es in spätem Jahren an Raum, so
kann ein Thcil der, nicht we it davon beJege-
nen zur Nc u e n m iih.l e gehörigen, Wiese zur
Aufbewahrung der After benutzt werden. 1m
Falle der Noth kann diese grofse Wiese zur
Aufbewahrung aller After der Innerstethals-
Pochwerke dienen. Zur Entschädigung des
Müllers würde sich oberhalb der Mühle Gele-
genheit finden. In den ersten 50 Jahren ist
dies indessen nicht nöthig. - 1 Sumpf 10 Hthlr. ,
1 Afterausschläger 18 Rthlr. 16 Ggr., Tramport
der After, das Treiben zu 6Ggr. = 15 Rthlr.
6t es Po c h to e r k.
Ist abgerissen.
7t es Pochwerk.
Es hat unter allen, hier in Betracht kom-
menden, Pochwerken die günstigste Lage, so-
wohl für die Aufbereitung, weil 40 Schlamm-
sümpfe damit in Verbindung stehen, und war-
me Aufschlagewasser aus den nahe belegenen
Teichen erfolgen, als auch für die Aufbewah-
rung der After. Es wäre daher zu wünschen,
dafs es statt des lstcn Pochwerks in Betrieb
genommen würde, bei dem, des mangeInden
llO
Raumes wegen, nur ein paar Schlammsümpfe
angebracht werden konnten, und daher be-
merklicher Verlust durch die Trübe entsteht.
Der, im Vergleiche mit dem 1 sten Pochwerke,
etwas höhere Erz - und Röstefuhrlohn (der ei-
nen Unterschied von etwa 40 Rthlr. für die
Betriebszeit ausmacht) wird durch die vortheil-
haftere Aufbereitung der Erze, nach Angabe
der Betriebsofficianten, reichlich ersetzt wer-
den.
Es wird dies Pochwerk jetzt als eine An-
stalt zum Ausklengein des Fichtensamens be-
nutzt, ist übrigens aber völlig im Stande, wes-
halb dessen Wiederherstellung nur 50 Rthlr.
Kosten verursachen wird. Seine jetzige Benut-
zung kann durch das 4t e Pochwerk, in Verbin-
dung mit der, jetzt schon zum Theil zur Sn-
menaufbewahrung dienenden, obersten Schlamm.
wäsche ersetzt werden. - Dauer der After-
arbeit 16 Wochen, Alterquantität 60 Treiben.
1 Sumpf 10 H.thlr., 1 Afterausschläger 18 Rthlr.
J6 Ggr., Tramport der After, das Treiben zu (j
Ggr. = J~) Ht hlr.
C. ZELLERJi'ELDER 11lALS POCHH'ERKE.
lstes Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 18 \Yochen, After-
quantität 100 Treiben. - Diese werden fUfS
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erste auf einem, unterhalb des Poch werkes bp le-
genen Platz, der etwa auf 10 Jahre hinreicht,
aufbewahrt, späterhin aber, vermittelst eines an-
zulegenden Haspels, auf die nebenan belegenen
Berghalden geschafft, die vielen Raum enthal-
ten. Gebricht es auch hier in spiitern Jahren
an Platz, so können die After als Hückfracht
weggefahren werden, indem die Grube R i 1l g
und Silberschnur, die jetzt die Erze liefert,
und eine solche Fortschaffung der After nicht
gestattet, nach den bereits "in die Teufe und
durch Auslenken gemachten Versuchen, kaum
noch gegen 20 Jahre bauwürdig bleiben dürf-
te. - I Sumpf 10 Rthlr., I Afterausschläger
21 Rthlr., Transport der After, das Treiben zu
6 Ggr. (nach 10 Jahren 12 Ggr.), = 25 Rthlr.,
Anlage des Haspels = 10 Rthlr.
ztes Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 16 Wochen , After-
quantität 70 Treiben. - Einig,e Jahre können
die After auf eine, neben dem Pochwerke be-
legene VViese geschafft werden, deren Besitzer
auf den schon erwähnten Bl eifeld e r Ha t;
den zu ent.schädigen ist. Späterhin können
sie auf einem, etwas entfernter unter dem fol-
genden Pochwerke belegenen, geräumigen Platz
zur Aufschüttung kommen. - 1 Sumpf r o Ht h lr,
I Afterausschläger 18 Rthlr, 16 Ggr. Transport
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der After nach den entferntesten Platze, aas
Treiben zu !ll0 Ggr. = 58 Rthlr. 8 Ggr.
Dauer der Afterarbeit und Quantität der After
verhalten sich, wie bei dem 2 t en Pochwerke. Ein
unterhalb belegener Platz, neben welchem ehe-
dem das alte 5 te Thalspochwerk stand, gibt
hinlängliche Gelegenheit zur Aufbewahrung der
After. Es muls zu diesem Zwecke ein, über
diesen Platz laufender, Graben auf 26 Ruthen
Länge rechts unter den Hang verlegt werden.
Weil ein, hier schon vorhandener, Graben nur
aufzuräumen ist, so sind die hiermit verbun-
denen Kosten gering. Obgleich der Zell-
ba chan diesem Platze hinausläuft, so ist doch
keine Gefahr für die After vorhanden, weil die
oberhalb belegenen Teiche bei Regenzeiten das
zufliefsende Wasser aufnehmen, weshalb der
Bach nicht hoch anschwillt. - I Sumpf 10
Rthlr. 1 Afterausschläger 18 Rthlr. 16 Ggr. Trans-
port der After, das Treiben 6 Ggr. = 17 Rthlr.
12 Ggr. Aufräumung des alten Grabens = 15 Rthlr.
4t es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 18 Wochen. After-
quantität 100 Treiben, die in dem nahe belege-
nen Todtentlzale zur Aufbewahrung kom-
men. - I Sumpf 10 Rthlr. 1 Afterausschläger
91 Rthlr. Transport der After, das Treiben zu
(j Ggr. = 25 Rthlr,
D. SPIEGELTlIALS POCllrVERKE.
lstes Pochwerck.
Ist m Ruhestand gesetzt.
2 tes Po eh wer k,
Dauer der Afterarbeit 16 VVochen. After-
quantität 80 Treiben. - Es ist neben dem
Pochwerke überflüssijror Raum zu stäter Auf-
bewah runp; der After vorhanden. Da aber die-
sem Platze cnthlllg das Aufsch lanr-wasser lrirr-
abll ir-Ist , wcl clres aus den oberhalb helegenen
Teichen kommt, so muls dieses abgeleitet und
durch eiuo, cunFu[se des Esclsberges durch
zuführeudc , Grabenstrecke aufgenommen wer-
den. - I Sumpf 10 Hthlr., I Afteruusschliigcr
18 Htlrlr. 16 Gg1'., Transport der After, das





Dauer der Afterarbeit 18 Wochen. After-
quantität 500 Treiben. - Unmittelbar neben
den Pochwerken liegen ungefähr 24 Morgen
"Viesen, von denen ein Theil zur Aufbewah-
rung der After anzuwenden ist. Es können
diese gegen den Ho h c n b erg beträchtlich hoch
aufgeschüttet werden. ·VVeil dieser Platz im In-
nerstethale selbst liegt, so wird eine Vorrich-
tung gegen den Angriff der In n er s te rath-
sam, obgleich jene Wiesen so viel höher bele-
gen sind, dals sie bis jetzt, bei Anschwellun-
gen des Stroms, noch nicht vom 'Vasser er-
reicht worden sind; wie denn überhaupt der
Strom hier nicht bedeutend ansteigt, weil das
Spiegelthalswasser erst unterhalb dieses
Platzes eintrifft. Es besteht diese Vorrichtung
in einem 720 Fufs langen, 30 Fuls breiten,
und 6 Fuls tiefen Durchstiche der I n n e r s t e, un-
terhalb des, von Grund kommenden Tha-
les, dem Wege entlang, bis zum 2 t en Poch-
werke. Der ausgeräumte Boden wird dem, zur
Aufbewahrung der After bestimmten, Platze
entlang, zur Erlangung noch mehrerer Sicher-
heit, als Damm von 6 Fufs Höhe, und von
25 bis 00 Fuls unterer Stärke aufgeworfen.
Auf diese "Weise sind die After vor aller Ge-
fahr gesichert. Die Kosten des Durchstiches
betragen, incl. der oberhalb erforderlichen Auf-
räumung und Aufführung des Dammes, 544-
Rthlr., 2 Sümpfe 20 Rthlr., 2 Afterausschlä-
ger 4,2 Hthlr., Transport der After, das Treiben
zu 6 Ggr. = 125 Rthlr.
Die Wieseneigenthümer körmen , unmittel-
bar neben, ihren jetzigen Besitzungen, durch
Forstgrund am untern Hange des Ho h cnb er-
ge s entschädigt werden. Der Forst ist diese
entlegene, den Holzdefraudationen ausgesetzte,
BIMse von wenigem Nutzen, nnd aus dem
Grunde von den Fo rstku lturen bisher stets aus-
geschlossen worden. Auch am Acllersberge
können Entschädigungen unter gleichen Um-
ständen erfolgen.
F. LAUTEII/TIIALER POCIItFERKE.
I stes Po eh zu er k,
Es ist wenig Platz zur Aufbewahrung der
After vorhanden. Die Erzanlieferung beträgt
wöchentlich 4, oder des Jahrs 224 Treiben.
Von diesen kann die Hälfte, die mehr unten
bricht, anstatt aus der Schwarzen Grube,
aus dem MaaJsen gefördert - und dem Be-
triebe des 5t en und 4t eu Pochwerkes zugdegt
werden, wodurch ein Mehrlohn von 4 Ggr.
(8*)
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für das Treiben entsteht = 18 Rthlr. i6 Ggr.
Es bleiben alsdann für dies Poch werk Il z Trei-
ben Erz, die 70 Treiben After geben. Diese
können bis zum Eingehen der Schwarzen
Grube - welches binnen wenigen Jahren er-
folgen rnul's, weil der Trum bis auf einen klei-
nen Rest abgebauet ist -- neben dem Pochwer-
ke aufgeschüttet werden. - J Sumpf 10 Rthlr,
1 Afterausschliiger auf 16 Wochen 18 Rthlr.
16 Ggr., Transport der After, das Treiben zu
4 Ggr. = II Rthlr. 16 Ggr.
2 t es Pochwerk.
Ist bereits eingestellt.
5t es und 4t es Pochwerk.
Dauer der Afterarbeit 18 Wochen. (Sie be·
trägt jetzt, eben so wie bei den J1'ildemän-
n e r Pochwerken, nur 12 Wochen , weil man
einen Theil der After im Sommer fortgehen
lälst. Es ist hier jedoch sowolil , als bei den
Wildemänner Pochwerken, die Verarbeitung
der ganzen Masse in Anrechnung gebracht.
Soll ein Theil unverarbeitet bleiben,. so fallen
die hier, und bei den 1']7i l d e m ä n Il e r pochwer-
ken berechneten Kosten, um so viel geringer
aus.) Afterquantität, incl, der Erzallförderung
aus der Schwarzen Grube 550 Treiben. Die
After können theils nahe bei den Poch\verken,
thcils auf drm Huume zwischen diesen und
d-n hohen Grubenhalden aufgeschüttet werden.
Wenn es hier nach langen Jahren an Platz
mangeln, und der Lc.u te n th al c r Betrioh als-
dann noch bestehprl so llte, so kann man auch
die Wiesen am Fu Ise des Brommbergeshierzu
benutzen. 2 Sümpfe 20 Rthr.; 2 Afterausschlä-
ger 4.2 Rthlr., Transport der After neben die
Pochwerke und auf den Platz vor der Berg-
Irald o, im Durchschnitt für das Treiben 6 Ggr.
= 82 Rthlr. 12 Ggr.
Von elen zu 1/ahne n k l ee und zur Bo ck $-
wiese belegenen Pochwerken kommen keine
After in die Innerste. Die der erstern gehen
in den, mit sehr geringem Gefälle versehenen,
Auguster Graben, und werden aus diesem
in den Cu t t c l.b a c h c r Teich geschafft. Die
After des Bo c k s io ic s e r Pochwerks gehen in
den Grumbac li er Te ich, der ebenfalls nicht
mehr im Gebrauche ist. Sollte er einst gefüllt
seyn, so sind mehrere alte Schächte und Rü-
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Um der Zurückbehaltung der After auch von
Seiten der Ausführung und Kontrolle der er-
lassenen Bestimmungen eben so viele Sicher-
.heit zu geben, als natürliche und technische
Verhältnisse ihr zusichern, dürfte es unUID-
giinglich erforderlich seyn, die Verrechnung der,
für die Ausschlagung und Aufschüttung auszu-
lohnenden Gelder, nicht durch die gewöhnliche
Betriebsrechnung laufen zu lassen, sondern sie ei-
nem, mit dem Betriebe zunächst nicht in Ver-
bindung stehenden Bergofficianten, unter Auf-
stellung einer besondern Rechnung, zu über-
tragen.
Es wird auf diese Weise jeder Unterbre-
chung oder etwa zu befürchtenden Zurück-
setzung der betreffenden Arbeit vorgebeugt
werden, die in einzelnen Fällen durch den
Gang des Betriebes herbeigeführt, oder durch
den \'Vunsch eine vortheilhaftere Aufbereitung
der Erze zu liefern, von Seiten einzelner Be-
triebsofficianten veranlalst werden könnte.
Schliefslich führe ich nun noch an, da Is
im allgemeinen diesem Vorschlage für die Zu-
rückbehaltunj- der After noch folgende punkte
zur Empfehlung gereichen dürften:
1. Die sämmtlichen, hier zur Aufbewahrung
der After vorgeschlagenen, Plätze liegen
gegen Überschwemmungen und selbst ge-
gen Fluthen, die durch heftige Regen ent-
stehen könnten, gesichert. Es ist ihre
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Auswahl in dieser Hinsicht nicht allein
auf eine vorhergegangene genaue Unter-
sllchlll1g der Natu rheschaffenheit - son-
dern auch auf die Erfahrungen begründet,
die seit langen Jahren von mehreren, zu
Hathe gezogenen, lokalkundigcll Perso-
nen gemacht worden sind.
2. Die gröIsere Menge der After liegt in
kleinen Nebenthälorn , und in der Nähe
des Ursprunges der Gewässer, wo nie sehr
beträchtliche Wasseranschwellungen Statt
finden.
5. In der VertheiJung der After an viele
verschiedans Plätze, liegt ehenfalls eine
grofse Sicherung gegen Gefahr. Selbst
ganz ungevvöhnliche IJngWeksfülle - grofse
Gewiuerfl11then, Teichbrüche u. s. w. -
Würden daher nur einen geringen Theil
der After fortreifsen können.
4· Es werden sich, wenn die Arbeit erst im
Gange ist, ErleichternngsmitteL mehrerer
Art ergeben, die eine Verminderung der
Kosten zur Folge haben müssen. Beson-
ders wird sich hierzu durch Veränderun-
gen in der Belegung der Pochwerke mit
der Arbeit, auf die Weise Gelegenheit an-
bieten, dafs man diejenigen pochwerke,
bei denen die Aufbewahrung der After
theurer kommt, schwächer wie diejenigen
belegt, wo sie weniger Kosten verursacht.
121
Ich habe abs icht.lich bei der Kostenbercch-
nung keine nücksicht hierauf genommen,
obgleich sich schon in lliesem Augenblicke
cinivc Acnderuuzeu dr-r An, ohne Beeiri-o ,-,
trächtigung des Betriebes liowerkstellinen
lassen. Dicje'nigen Pochwcrk o , von denen
die After aus Maugol an l~aum fortge-
fahren werden müssen, kö nn en bei Ver-
minderung des Bergbetriebes , bei anhe-
bender Baufälligkeit , oder beim Eintritte
ähnlicher Umstände, allmälig ganz ein-
gehen.
o' Endlich mag es auch eine Erwähnung
verdicnr-n , da ls der, vorzüglich im \'Vin-
tel' dem Ber:;113!ls11alte zur Last fallende,
Überschul's an Arbeitern eine Verminde-
rung durch diese Einrichtung erleidet.
Ich glllu1e es daher einer prüfenden Ent-
scheidung anhcim stellen zu könuon , ob die-
ser Vorschln.r Jen hisher eill!2:('~eb('nen vorzu-
.....-, ~, "-'
ziehen seyn möchte, weil er:
1. der E.rreichung des Zweckes eine,
durch sich selbst garantirte, ~i­
cherhei t gewührt.
2. mit aller Vermeidung von Gefahr
ausgeführt werden kann.
5. eine direkte Erleichterung des Be-
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t r i e b e s , und manche Ko s t e n e r s pa-
rung, durch die Entfernung des
Pn c h s a n d e s aus den Betriebsgewäs-
s e r 11, mit s ich f Li h r t.
4. mit sehr viel w e n i g c r n Kosten ver-
bunden ist; und
5. bei eintretenden Veränderungen
im ßerghaushalte-sie mögen nun
ihren Grund haben, worin sie wol-
len, und dem Grade nach gröfser
oder weniger bedeutend seyn, mit
dem geringsten Ver! u s t e am Anla-
ge -Ka P i tale ver kn Lipft is t,
Dieser letzte Punkt scheint bei den jetzi-
gen Aussichten für den ßergwerksbetrieb am
Harze nicht übersehen werden zu dürfen. Sollte
derselbe durch Eingehung von Gruben, oder
durch neue Anbrüche u. s. w. eine andere Lo-
].;all'ichtung neh'rnen - oder theilweise einge-
steilt werden, so ist bei jenen gro[sen Auffan-
gungsanstalt~n gleich ein bedeutendes Kapital
verloren, während hier mit der Eingehung je-
des einzelnen Pochwerkes in der Regel nicht
mehr wie 10 Rthlr. für den Sumpf verloren
gehep.,
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Was die, von der Königlichen Societät
d c r Wi s s e n s c h a It e n in ihrerPreisaufgabe be-
rührte, Verminderung der Qu.antitiit des Pochsan-
des durch die Art des Pochwerksbetriebes selbst
anbdangt; so möchte bei der jetzigen guten
Vorbereitung der Erze zur Verkleinerung oder
unmittelbaren Verschmelzung, wohl nicht
mehr geleistet werden können, als wirklich ge-
schieht. Vorzüglich wird die Aushaltung des
Stufferzes bis auf die kleinsten Stücke so
sorgfältig betrieben, dafs in dieser Hinsicht
wohl keine Erleichterung weiter eintreten kann.
Bei der Aushaltung des Berges und Gangge-
steins liefse sich, wenn man die jetzige Be-
handlung von der technischen Seite betrachtet,
wohl eher etwas mehr leisten. . Es steht hier
aber der Umstand im Wege, dals .durch eine
noch mehr ins Kleine gehende Absonderung
dieser Substanzen, die Produktionskosten ganz
unverhältnifsmäfsig steigen, wodurch der Über-
schuls des ganzen Haushalts zu sehr beein-
trächtigt wird.
Der Übergang feiner Metalltheile durch die
Trübe. der Pochwasser, wird sich nie ganz ver-
meiden lassen. Das nachtheilige Einwirken
dieses Metallstaubes auf die Thiere, wird sich
aber mit der Entfernung des Pochsandes min-
dern, weil er, wenigstens bei dem Wasserge-
flügel, gröfstentheils durch den Genufs des Poch-
sandes, mit dem er durch den Niederschlag
verbunden wird, in den thicrischen Körper
gelangt.
Zur Verminderung seines Überganges in
die In n e r s tc kann die Vermehrung der
Schlammsül1lpfe vor den Pochwerken dienen.
Gröl'stenthpils gestattct diese aber der beschränk-
te Raum nur in wenigen Füllen. Durch den, um
die Verbesserung des Betriebes von mehreren
Seiten verdienten, Herrn Vice- Oberbergmeisters .
E y ist in drn letztem Jahren eine Erfindung
gf'macht worden, nach der das - jetzt in die
hl'ie Fluth abllicfsende - Po chwasser, dem
r,ocLwerke durch Pumpen als Aufschlagewasser
wieder zugeführt wird. Durch diesen, nach
"illkiihr zu wiedorholcnden , Kreislauf wird der
mehrere Absatz der feinen Metallthei le sehr
befördert, Es ist zu wü nsclien , dnls diese Er-
findung weiter verfolgt und vervollkommnet wer-
de, um dem damit verbundenen Zeitverluste
zu pnlp/'genen, der die allgemeinere Einfüh-
nUlg dieser Einrichtung bis jetzt noch behin-
Jett.
H. Verminderung ~es Überganges der
Schlacken und Gerölle in die
Innerste.
Obgleich der Übergang der Schlacken und
Gerölle in die Innerste, wie die Betrachtun-
gen des Qten Abschnittes darthun, von wenigpr
nachtheiligem Einflusse ist, und mit dem des
Pochsandes gar keinen Vergleich erleidet , so
ist es doch für die, dem Harze zunächst bele-
gene Landgegend, in der diese Substallzen
grörstentheils zum Absatze kommen, wüusr.lrens-
wertb, auf die Beschränkung ihres Übergan-
ges in den Flurs einwirken zu können. Auch
ist es keinem Zweifel unterworfen, dals ihre
Anhäufung Stauungen des Wassers und 01)1;1'.
schwemmungen befördert, und dals vermit teLt
ihrer Reibung die feinere Sandmasse im Flusse
vermehrt wird.
Der Übergang der Sc h 1a c ke n, der bis \'01'
einigen Jahren sehr beträchtlich war, weil man
sich ihrer durch die 11212 er s t e absichtlich zu.
entledigen suchte, ist jetzt bei einem, dieser
Absicht entgt'gengesetzten Veriahren , wie be-
reits früherhin erwähnt wordvn , sehr gerilJg.
Er erfolgt in einiger Bedeutung wenn st.i rkr-re
Fluthen eintreten, bei der Fra n ke n sch ar-
n er hüt t e , an einer Stelle, wo sich die Lu-
n e r s t e zwischen den, zu beiden Seiten V01'
langen Jahren aufgethL"Lnnten, Schlarkcnhutd-n
durchdrängt. Völlig wird das Fort.reil'scu I'i!·i-
ger Schlacken durch den Strom hier ni« \"('1'-
mieden werden können, wenn man nicht Ko-
sten aufwenden will, die mit dem Gewinne in
gar keinem Verhältnisse stehen. Vielleicht
wird man es in der Folge gerat!Ie!l finden, zum
Schutze für das untere Röstehaus , welches
hier durch den Andrang der Innerste und
durch Unterspülung jener alten Schlackenhal-
den Gefahr leidet, eine Mauer dieser entlang
aufzuführen, wodurch der, dem Wasser am
mehrsten ausgesetzte, Theil der Schlacken eben-
falls Schutz erhalten wird.
Viel wichtiger ist die Abhaltung des Ge-
rölles und der grö[sern Geschiebe, die
durch lokale Anhäufungen in den engen Thä-
lern des Harzes, und durch die damit verbun-
dene Zurückhaltung bei eintretenden Flutlien
im Strome forttreibender Gegenstünde , sowohl
die Überschwemmungen vermehren, als auch
die Heftigkeit und unerwartete Schnelligkeit
befördern, mit der die Kraftäufserungen des
Wassers eintreten.
Es kann die Menge der Steingeschiebe, die
von der In n er s te jetzt fortgeführt wird, auf
doppelte Weise eine beträchtliche Verminde-
rung erleiden.
1. Durch Vorbeugung gegen ihren
Üb ergang in d en FI ufs.
Hierauf kann vorzugsweise die FOl'stadmi-
nistration einwirken. Aus der im 1 st~11 Ab-
schnitte, Kap. I. enthaltenen Darstellung der
geognostischen Beschaffenheit des Innerstege-
biets ergiebt es sich, dals der gröfste Tlreil
der Geschiebe von den steilen Einhängen der
Bergwände in das Thal - und zum Theil un-
mittelbar in die In ne r s t e - hinabrollet. Di es
ist vorzüglich der Fall, wenn diese Hängt' der
Vegetationsdecke beraubt werden.· Dieser Ver-
lust hat die auffallendsten Folgen, die mit der
Zeit stets zunehmen, und fast nicht wieder
zu heben sind, wenn sie bis zu einem gewis-
sen Grade um sich gegriffen haben. Die ganze
Oberfläche des Bodens geräth alsdann in ßewe-
gungszustand, der sich durch das häufige Herab-
rollen grafseI' Geschiebe, kleinerer Gesteine,
und sogar der Erde zu erkennen giebt.
Vorzüglich nachtheilig wird die absichtliche
Auflockerung der Oberfläche durch das Roden
der Baumstöcke. Es wird nicht allein die Ve-
getationsnarbe von Gräsern und andern kraut;
artigen Gewächsen zerstört, die dem Boden
an diesen steilen Abhängen Haltbarkeit ver-
Ieihet , sondern auch das Gestein unmittelbar
herausgerissen. Dieser Einflufs ist gröfser, wie
man ohne eigene Überzeugung glauben möch-
te. Man trifft im Innerstethale , und in den,
mit ihm durch Gewässer zusammen hängen-
den, Thälern Berghänge von 35° Abfall, an
denen die nicht gerodeten Stücke in einer, die
Oberfläche bekleidenden, Grasnarbe stehen. Un-
geachtet dieses steilen Abfalles und des sehr
steinigen Bodens, erfolgt doch kein Herabrol-
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len des Gesteins. Die Oberfläche anderer
Hänge uagegen, die einen viel geringem Ab-
fall haben, ist durch das Roden der Stöcke
so aufgelockert worden, dafs ein fortwährendes
Herabrollen des Gesteins in das Thul erfolgt.
Einige Hänge des Ein ersb er g e s , und ver-
schiedener anderer Berge können zum Beispiele
dienen.
Es möchten daher in dieser Hinsicht fol-
gende Regeln für den Forstbetrieb an den stei-
l ern Bel' gei n h ä n gen des Innerstethais zu
empfehlen seyn.
a. Die Rodung der Stöcke mufs dem heen-
digten Abtriebe des Holzbestandes nicht
eher folgen, bis sich eine hinlängliche Ve-
getationsnarbe auf der Blöl'so gebildet hat.
Wenn der Boden nicht sehr schlecht ist,
so '.pflegt dies nach 6 bis 8 Jahren der
Fall zu seyn.
b, Sie muls alsdann mit besonderer Yorsicht
vorgenorl1men werden, damit nicht durch
das zu weite Verfol:>:f'll uu.I ITerausreissen
der Lugern Wurzeln die Vegetationsnarbe
wieder vernichtet wird.
c. Wenn die Einhänge sehr steil sind, und
die Stöcke dicht stehen, wird es räthli-
eher, sie für' s erste gar nicht zn roden.
Sie werrlen alsdann auch der Kultur zu
IWHe kommen, und können in der Folge
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immer noch - wenn auch nicht mit dem
Vortheile - benutzt werden.
d. Es müssen die, an den Hängen gegen die
112 ne r s t e belegenen, Abtriebsschläge sobald
als möglich wieder in Bestand gebracht
werden.
Ferner wird es zur Verminderung der Stein-
gerölle in der Innerste nothwendig, den Berg-
halden bei Wildem an n, die man jetzt dicht
neben den Pochwerken unmittelbar an die In-
nerste stürzt- wodurch das Strombettestets
mehr verengert wird - für die Zukunft einen an-
dern Platz anzuweisen. Obgleich das Lokal be-
schränkt ist, so findet sich doch noch Raum
hierzu.
Von Seiten der Lau t e n t h a le r Kämmersy
wird ferner dahin zu achten seyn, dafs die Hal-
den des dortigen Schieferbruches nicht mehr an
d:'~ Innerste gestürzt werden , sondern seit-
wärts unterhalb und oberhalb des Steinbruches
zu liegen kommen, wo überflüssiger Platz vor-
handen ist.
2. Durch e i n e fleifsige Beaufsichti-
gung und Au f'r ä u m u n g des
F 111 I sb e t t es.
Da die Aufräumung in der Regel den gan-
zen Sommer ausführbar ist, weil das Was-
(9)
.','
ser um diese Jahrszeit so niedrig steht,
dafs es nur zwischen den Steinen durchrie-
selt, so kann sehr viel durch diese Heinigung
des Flulsbettes geleistet werden.
Es ei(Jenen sich für dies Geschäft beson-
b
ders die "Vegesteiger, mit den ihnen unterge-
ordneten Arbeitern. Da sie zur Erhaltung
der W.ege, die der In n e rste entlang laufen,
täglich das Thal begehen, und diese Arbeit
mit ihrem Dienstberufe in unmittelbarer Ver-
bindung steliet, so können sie, ebensowohl wie
die einschlagenden Grabensteiger, die im Som-
mer sehr wenig 'zu thun haben, ohne beson-
dere Kosten zu veranlassen, mit Erfulg, zu die-
sem Zwecke in Anwendung kommen. Zum Thejl ,
ist dies auch schon geschehen. Es fehlt die-
ser Arbeit aher an einer be-timmten Leitung,
und an der gehörigen Kontrolle. Anstatt dals
diese ,Wegesteiger jetzt von den Bestimnll~u.­
gen der einschlagenden Forstbedienten abhän-
gen, dürfte es daher r~ithlicher seyn ,sie we-
nigstens zunächst unter den Befehl eines b e-
so n der n In ne I' s t e - 0 b e r s t e i ger s zu stel-
len. Ihre Arbeiten, in Hücksicht dieses ThC'ils
ihres Dienstes, würden vorzüglich darin be-
stehen: .
a. So lange es die trocknere Jahrszeit ge-
stattet, fortwährend gröfsere und kleinere
Gerölle aus dem Strombette an die Thal-
wege zum vVeghau zu schaffen.
b, Auf die Reinhaltung des Flusses VOll
Stämmen, Baumstöcken und andern Hin-
dernissen zu achten, die einem gleich-
mäfsigen und allmäligen Abflusse des Schnee-
wassers entgegenstehen könnten.
c. Den Strom von den kli ppigen Bergvor-
sprüngen , die seinem Angriffe ausgesetzt
liegen, und daher zur Vermehrung des
Gesteins im Flusse beitragen, durch zweck-
mäfsige Vorbaue abzuweisen.
d. Auf die Erhaltung der Ufer zu ach-
ten.
e. Bei eintretenden Anschwellungen stets bei
der Hand zu seyn, um allen Stauungen
des Wassers entgegen zu arbeiten, und
den Fortgang desselben auf jede '''eise
zu erleichtern. Zu diesem Zwecke dürften
sie authorisirt seyn, die betreffenden Ge-
meinden, im Falle der Noth, zu Hülfslei-
:;lungen zu requiriren;
IU. Ein s c11 r ii n k u n g des Übe r g a n ge s
der Metallsalze in den Strom.
Es läfst sich der Übergang dieser Stoffe in
die Innerste eben so wenig, als die der
GerülJe, ganz aufhehen; vermindert kann er
aber auf folgende Weise werden:
1. Durch Abhaltung der After des Lauten-
t h a l er Krät ep och io er k s aus der Ln-
(9*)
.'
n.e r s t e. Es kann dies durch die Anlage
eines gewöhnlichen in Holz gefafsten Sum-
pfes von 10 Fufs Quadrat geschehen, die
etwa 6 Rthlr. Kosten verursacht. Das Aus-
schlagen kann, wegen des geringen Betrie-
bes dieses Pockwerkes , mit in der Schicht
vorgenommen werden, und erfordert daher
keine besondere Kosten. Zur Aufbewah-
rung der g'eringen Afterq uantität ist hin-
länglicher Platz vorhanden.
2. Durch eine öftere Ausstechung der Me-
tallsalze, die sich auf der Sohle der im
Freien liegenden Röstestellen der Jul ius-
und Sophienhütte bilden; womit zugleich
die Zugutmachung der Vitriole verbunden
seyn wird.
3. Durch allmälige Einführung und Begün-
stigung der Kultur der verschiedenen al-
ten Schlackenhalden , die sich am Fulse
des Harzes, besonders vor und umLangels-
he im, finden; wodurch das verlorene Ter-
min der organischen Welt wiedergewonnen,
und zugleich sein nachtheiliges Verhalten
gegen diese au{gelloben wird.
Über die Ausführbarkeit dieses letztem, an-
scheinend mit grofsen Schwierigkeiten verbun·
denen Vorschlages, wird das 3t e Kap. der 1 sten Ab-
theilung des 4t en Abschnitts weitern Aufschlufs
geben.
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D R I T T E S KAP I' TEL.
Betrachtung
der Mittel die dem Laufe der Innerste
entlang zur Verminderung der Ueber-
schwemmungen in Anwendung
kommen können.
Die Übersicht der Maafsregeln, die direkt
zur Verminderung der Überschwemmungen der
Ln n c r s t e in Anwendung kommen dürften,
zerfällt in die Betrachtung der Vorarbeiten -
der zunächst zur Hemmung der Überschwem-
mungen dienenden Mittel - und der Einrich-
tungen, die zur Sicherung und Erhaltung die-
ser letz Lern führen.
I. Von den Vorarbeiten.
Ein jeder Flufs, mit den zu seinem Systeme
gehörenden Nebengewässern, ist - wie den
aufmerksamen Beobachter vielfältige Erfahrun-
gen lehren - als ein gleichsam organisch in-
dividualisirtes Wesen zu betrachten, dessen
Leben und Lebensäuiserungen sich nicht nach
b:ofser Analogie erkennen lassen, sondern nur
durch sornsarnes Studium des Individuums, ih-b
rer charakteristischen Eigenthümlichkeit nach,
aufgefar~t werden. können. Obgleich dieselben,
und sehr einfache Naturgesetze die Bewegung der
fliefsenden Gewässer bestimmen, so zeigt sich doch
hi erin die mannig IaltigsteVerschiedenartigkeit.so-
wohl in Ansehung der vielen, von äufsern Umstän-
den abhängenden Veränderlichkeiten, denen die
sich bewegende Materie unterworfen ist, als
auch der besondern Form und der Bestand-
masse des Terrains, welches sich ihr entge-
gen stellt. Sehr h~iufig führen daher Sohlufs-
folgerungen von dem Verhalten eines Flusses
auf einen andem, der sich anscheinend in ähn-
lichen Verhältnissen befindet, sehr irre. Man-
che mifslungene Wasserbaue geben Belege
hierzu.
Der Hydrotekt hat sich nicht allein die
Kenntnifs der jetzigenVerhältnisse des Flusses ZU
eigen zu machen. Auch die Erforschung des
frühem Verhaltens desselben ist von Wichtigkeit
für den Entwurf seiner Pläne. Eben so wenig,
wie die Beschaffenheit der veschiedenen Gc~
wässer eine !!leichförmi o-e ist, hat auch der jetzige
v,~ b
Zustand derselben von jeher bestanden, noch ist
er seiner Bildung nach vollendet. Die Erfah~
rung weiset vielmehr gewisse Stuffen einer,
unter abwechselnden Oscillationen fortschrei-
tenden, Ausbildung der strömenden Gewässer
nach. Es lif.~gt hierin ein bedeutungsvoller hi-
storischer Gegematz der beiden Hauptmassen
der unorganischen Natur-der Gebirge der Erde,
und ihrer Gewässer. Während jene, durch die
von aufsen auf sie einwirkenden, Naturkräfte
einer fortwährenden und stets zunehmenden
Abrundung und endlichen theilweisen Zerstö-
nmg ihrer Formen unterworfen, nur noch die
ehrwürdigen Ruinen. ihrer primitiven Gestal-
tung zeigen; so schreiten diese, durch die in
ihnen wirkenden Naturkräfte gleichsam belebt,
zu einer stets schärfer bezeichneten Entwicke-
lung fort, und versinnlichen den Übergang der
todten in die organisch - belebte "Welt. Di e
historische Kenntnifs der Flüsse ist da-
her für eine richtige Beurtheilung ihres jetzi-
gen Zustandes und dessen Ursachen wichtig,
und giebt oft beachtenswerthe Winke für die
kommende Zeit. In dem vorliegenden Falle
dürfte sie um so vielmehr zu empfehlen seyn,
da da" Übel, welches bekämpft werden soll,
gröf!'tcnthcils erst späterer Entstehung ist, und
eine fortwährende Entwickelung zeigt.
Während dies einerseits den Wasserbaumei-
ster zur Erlangung einer vertrauten Bekannt-
schaft mit dem zu behandelnden Strome auffor-
dert, so verlangt diese andererseits schon das
VerhältniIs, in welchem bislang noch die prak-
tische Wasserbaukunst zu der angewandten
Mathematik steht. Obgleich die Postulate und
die, auf sie gestützten, Formeln für die Berech-
nung der Erscheinungen, die vom Gleichge-
wichte, vom Drucke, und vom StoIse des 'Was-
sers abhängen, mathematisch erwiesen und
folglich an und für sich richtig sind; so ent-
spricht die Anwendung der letztern doch sehr
häufig der Erwartung nicht, weil keine Iden-
tität zwischen der Beschaffenheit der supponir-
ten und der wirklich in Beziehung kommenden
Materie der Naturkörper vorhanden ist. Geringe
Modificationen in der Beschaffenheit der Materie
nöthigen oft zu groIsen Abweichungen in der
Anwendung der allgemeinen Vorschriften, ja
sprechen nicht selten für die Wahl eines ganz
verschiedenen Verfahrens. Es ist daher der
Vorsicht angemessen, die Beschaffenheit, in
der die Materien ihrer äufsern und innern Form
nach erscheinen, in jedem besondern Falle,
vorher kinlänglich erkennen zu lernen.
Diesemnach dürfte die Vorbereitung des, für
das Geschäft der Innersteregulirung bestimm-
ten Hydrotckten, durch die Erwerbung einer
genauen Kenntnifs der Eigenthümlich-
k ei t des S tro m es und s eines Gebiets,
n e b s t alle n h i e I'auf einwir k end e n ä u s-
I
sern Umständen als eine allgemeine Vor-
arbeit von wesentlichem Einflusse auf das ganze
Geschäft zu erachten seyn.
Als specielle Vorarbeit ist ferner die Au f-
nahme einer vollständigen Stromcharte,
in Verbindung mit dem dazu gehörigen
Ni v e I I e m e n t, anzusehen. Sie ist die Basis,
auf welche das ganze übrige Verfahren sich
gründen mufs. Ohne eine sorgfältige, dem
ganzen Stromlaufe nach detailIirte Durchfüh-
rung der Vermessung sowohl, wie des Ni-
vellements, ist kein gründliches Verfahren
möglich.
Wie weit die Vermessung seitwärts auszu-
dehnen sey, geht aus dem Umfange hervor,
den die gröfsten Statt gehabten Überschwem.
mungen bezeichnen. Da die mit der Inner-
ste in Verbindung stehenden Baue, namentlich
Mühlen, Wehre , Brücken u. s. w., von einem
entschiedenen Einflusse auf das Verhalten des
Stroms sind, so dürften sie besonders aufzu-
messen , und nach einem gröfsern Maafsstabe
in Rifs zu bringen seyn. Das Nivellement
wird nicht allein auf das Längenprofil zu be-
ziehen, sondern auch mit Querprofilen zu ver-
binden seyn, um die Verhältnisse der ganzen
Inundationsfläche, vorzüglich in Rücksicht der
auszumittelnden Durchstiche, darzustellen.
H. Von den zunächst zur Hemmung
der Überschwemmung dienenden
Mitteln.
Es geht theils aus der, in der l-sten Abthl.
dieses Abschnittes enthaltenen, Angabe der Ur-
sachen des jetzigen Verhaltens der Innerste,
theils aus dem Inhalte des 1sten Kapitel der
2 ten Abtheilung desselben schon hervor, dals
die zu diesem Zweck hier in Anwendung kom-
menden Mittel bestehen müssen:
1. In einer durchgängigen Korrektion des Laufs
der Innerste.
2. In einer Revision und zweckdienlichen Ver-
änderung der mit der Inn erste in Verbin-
dung stehenden Baue.
~. In dem Erlasse polizeylicher Vorschriften
über die, mit der Benutzung der Innerste
in Verbindung stehenden, Gegenstände.
Die erstere wird erreicht werden:
a) Durch Vergröfserung der Stromprofile ver-
mittelst Anfriiumung, Vertiefung und Er-
weiterung des Strombettes, nach Maars-
gabe der höchsten Wasserstände, und mit
stäter Rücksicht auf die Wasserquantitäten,
die durch einmündende Nebengewässer dem
Hauptstrome zugeführt werden.
b, Durch angemesseneDurchstiche des Stro1Os,
bei deren Anlage möglichste Rücksicht
auf die Erhaltung der an ihm liegenden
Baue, und auf die Folgen für die un-
terhalb liegenden Gegenden zu neh-
men ist.
c. Durch Regulirung der Einfallwinkel un-
ter dem abgeleitete Nebenarme, so wie an-
dere einfliefsende Gewässer in den Strom
treten.
d, Durch Uferbaue, in partieller Verbindung
mit Eindeichungen, wo die Beibehaltung
der am Wasser liegenden Mühlen, und über
dasselbe führenden Brücken die Anwen;
dung der Vorschriften a und b beschränkt.
Bei der Ausführung der sub Nro. 2. aufge_
führten Revision der Baue, wird vorzüglich
Rücksicht zu nehmen seyn:
a. Auf die Ausmittelung derjenigen an der
Innerste liegenden Baue, die ihrer zu
grorsen Nachtheiligkeit wegen ganz ein-
gehen müssen.
b.. Auf die Ausmittelung und Festsetzung der
}'ichtigen Wasserhöhe für die bleibenden
Anlagen dieser Art, nach Maasgnbe des
natürlichen Gefälles des Flusses.
c. Auf die Veränderungen und Reparaturen
dieser Anlagen, und der mit ihn en in
Verbindung stehenden Wehre, Fluthwer-
ke u. s. w., die zu möglichster Aufhebung
ihrer jetzigen nachtheiligen Einwirkung
auf das Verhalten des Flusses erforderlich
werden.
c. Auf die Erneuerung, und eine den Was-
serlauf mehr begÜnstigende Konstruktion
der verschiedenen Brücken.
Die sub Nro 3. erwähnten policeylichen Vor-
schriften endlich, werden sich zu beziehen
haben:
a. Auf den Betrieb des Mühlengewerbes,
und
b. Auf die Erhaltung der sämmtlichen voll-
zogenen Wasserbaue, des Strombettes, und
der Ufer.
Ein speciellor Plan, in welchen Gegenden
und in welcher Maalse die verschiedenen unter
Nro 1 und 2 rubricirten, den Überschwemmun-
gpü entgegen arbeitenden Mittel, in Anwen-
dung zu bringen sind, kann nicht eher aus-
gearbeitet werden, bis die Vermessung und das
Nivellement des InnerstethaIs beendint sind.
l:>
Es würde voreilig seyn, wenn man vorher et-
was entscheidendes hierüber äulsern wollte. Ich
erlaube mir daher nur einige wenige Bemer-
kungen über diesen Gegenstand.
Am Harze selbst werden Stromberich-
tigungen und Uferbaue, aufser den gerin-
gem Korrekturen, die von den Wegesteigern
vollzogen werden können _ wohin auch die
Aufräumung des Stroms in der Gegend der
Lautenthaler Brücke zu rechnen ist - nicht
erforderlich seyn. Auch in der obern Gegend
des landwärts hell'genen Theiles des Innerste-
thais, bis gegen Ho h e n r o d e hin, möchten
Durchstiche nicht anwendbar werden. Man
wird hier nur für die Aufriiuml1ng des Fluls-
bettes und eine Vereirrizuna der verschiedenen
Il.... \.)
Ströme in ein gemeinschaftliches, bis auf die
Normalbreite erweitertes, Bette zu sorgen ha-
ben. An der linken Seite des Stroms wird es
räthlich werden, die B red e 1er Feldrun rken
durch Uferbau zu schützen; zu welchem Zweck
rauhe Tanne nstämme, die .mit dem Stammende
auf halben Böcken ruhen und mit dem Wipfel-
ende unter einem spitzen Winkel in den Strom
treten, in Verbindung mit Faschienen von
Tannhecke, als Vorbau der Dämme, mit be-
sonders gutem Erfolge in Anwendung gebracht
werden können.
Die Anlegung ganz gerader Durchstiche VOll
mehrerer Länge, möchte bei dem starken Falle
des Wassers, wenigstens im mittlern Theile
des Thals , nicht zu rathen seyn, weil die Ge-
schwindigkeit dadurch zu grofs werden würde.
In der untern Gegend des Thals werden sich
die Durchstiche eher der graden Linie nähern
dürfen.
Was die An lage der D ii mrn e anbelangt,
so macht die Beschaffenheit des Materials, wei-
ches zum Theil aus Pochsand bestehen wird,
es rathsam, deren Profile beträchtlich stärker zu
machen, als sie bei der Anwendung gewöhnlichen
Erdreiches, der Berechnung des VVasserdruckes
nach, erforderlich seyn würden. Die Dämme
erhalten hier nicht allein im allgemeinen we-
nigere Festigkeit, als die von mehr bindenden
Erdarten aufgeführten Anlagen dieser Art, son-
dern sie werden auch vermöge der Natur des
Pochsandes dem Durchseihen des VVassers aus-
gesetzt seyn, wenn dies nicht durch eine grös-
sere Breite verhindert wird. Ohne Zweifel
würde sowohl diesem Umstande entgegnet, als
überhaupt die Dauerhaftigkeit der Dämme sehr
befördert werden, wenn man in der Mitte der-
selben einen Kern von Rasenstücken aufführte,
der bei einer verhältnifsmäfsigen Breite (etwa
{- bis t des Durchmessers des ganzen Dammes),
der Höhe desselben gleich seyn müfste. Die
Böschungen dieser Dämme werden ebenfalls
stärker auslaufend anzulegen sevn damit man~ ,
kein Herabschurren des sandigen Materials zu
befürchten hat. Überall wird das sandige Ma-
terial mehr auf den Aufsenseiten, nach den
Strombetten aber, der festere Boden anzuwen-
den seyn.
Im Betreif der A usfiihrung dieser Arbeiten,
besonders der Ausgrabung der Durchstiche und
der AuffiUll'lWg der Dämme, kann ich nicht
unbemerkt lassen, dals hierzu auf eine, in
pvkuniairer Hinsicht vortheilhafte Weise, die
üiIelltlichen Strafarbeiter angelegt werden
können. Es eignet sich diese Arbeit zur Be-
schäftigung dieser Leute um so mehr, weil eine
grö[sere Anzahl derselben zu gleicher Zeit in
Thätigkeit kommen kann, und es nicht -riiwe r
fällt, sie durch zweckmäfsig vertheiltc Aufse-
her in Ordnung zu erhalten. Die auf jeden
Fall sehr beträchtliche Kosten dieser Stromkor-
rektionen, können durch diese Art der Ausfüh-
rung um ein bedeutendes vermindert werden.
Dafs die EingehuJ;1g einiger der jetzt
vorhandenen Mü h l e.n mit der Korrektion
des Stroms verbunden seyn wird, leidet wohl
keinen Zweifel; wie denn überhaupt deren all-
zu grofse Zahl dies für die Dauer der Unter-
nehmung wünschenswerth macht. 'Welche der-
selben am zweckdienlichsten wegzunehmen sey n
werden, kann erst nach vollendetem Ni ve He-
ment mit Sicherheit entschieden werden, DI~m
jetzigen Anscheine nach d ürfte das Loos w <lh 1'-
scheinlieh die Bergmühle über GrasdorJ~
und fast ohne Zweifel die Bergmühle und
die Lad e m ii h.Le bei Hi l d esh e i m , so wie
die Mi.illie zu Ru t he .treffen,
Die Einstellung der erstbenannten Bel' g-
m ü h l e , die ein Privatgebäude ist, würde
kostspielig werden. Doch scheint es, wenn xie
beibehalten werden soll, Laum erreichbar, df'n
Überschwemmul1~}Cll in der Gegend unt crh.ilb
" ~
Rehne bis Astenbeck hin, auf eine duucrn-
du 'Veise zu enlgegenen.
Was die kürzlich vom Wasser in unbrauch,
baren Zustand versetzte Ma r i e TL burger M ü h-
1e anbelangt, so möchte es wohl am gerathen-
sten seyn; diese an ihrem jetzigen Orte nicht
wieder aufzufü.hren, weil sie ebenfalls, in Ver-
bindung mit dem zu geringen Stromprofile un-
terhalb der Domaine, sehr zu den Über-
schwemmungen beitrug, die diese bislang be-
nachtheiligten. Dagegen könnten ihre Mate-
rialien genutzt werden, um nahe bei der Da-
maine y. an der Beu s t e r , in der Nähe der
jetzige~' '"Brennerei, eine Mahlmühle anzulegen.
Es ist hier hinlängliches Wasser und Gefälle
vorhanden.
Die Überschwemmungen bei Hildesheim
werden, wie erwähnt, zunächst durch die La-
dem ü h 1e veranlafst. Um ihr das erforderliche
Wasser zuzuführen, welches das natürliche Ge-
fälle ihr nicht giebt, hat man in der Gegend
des Schützenhauses ein Wehr in den Haupt-
arm der Innerste legen müssen, welches
während des Sommers noch durch Auflegung
eines Staubaumes erhöhet wird, um auf diese
Weise die erforderliche Wasserquantität in den,
nach der Mühle führenden, Nebenarm ZU trei-
ben. Bei diesem Wehre, vor welchem sich,
eben sowohl, als des Wassersturzes wegen
hinter demselben, der Sand anhäuft, erfolgt
nicht allein aus diesem Grunde, sondern auch
wegen der Stauung, die überhaupt mit dessen
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Anlage verbunden ist, vorzüglich der Übertritt
des vVassers, wenn Anschwcllunaen entstehen,
,:>
Nicht weniger wird es zum Theil Ursache der
Versandung der Rinnsäle der, hinter ihm be-
legenen, Brücke. Die vVegnahme d iese : Wehrs
wird unvermeidlich, wenn den Übei-schwem-
mungen abgeholfen werden $011. Aul'ser dem
Eingange der La d e m üh l e , der dadurch be-
dingt wird, ist alsdann aber auch der Eingang
der, am Kupferstrange belegenen, Berg-
m ii li le unvermeidlich, weil diese alsd. In eben-
falls kein hinlängliches Mahlwasser hat. Das
im sogenannten Alten Strange der I n n e r st e
von Marienburg her der Bergmühle zuflies-
sende Wasser, nebst dem Tr illek eb a c h e, u~4
einem unbedeutenden Wässerchen vom Mo-
ritzberge reicht zum Gange dieser Mühle
im Sommer nicht hin.
Der Theil des Kupferstranges, der un-
terhalb der Berg m üli l e liegt, tritt bei hohem
Wasser ebenfalls über, wovon theils die vielen
Krümmungen, die seinen Lauf bezeichnen, theils
die Versandung seines Bettes die Ursache ist.
Aufräumungen und Durchstiche des Kupfer-
s t r a n g c s würden diesem, stets w iederkehren-
<len Übel, nur auf kurze Zeit abhelfen, weil
er immerwährenden Stauungen des Wassers
ausgese1zt liegt, ~velche die Versandung stets
erneu~rn. Es entstehen diese Stauungen durch
seine Verbindung mit dem Hauptstrome ver-
(10)
mittelst eines, unterhalb des Schützenhauses
liegenden Querdurchstiches , der angelegt wor-
den ist, um die Lademühle gegen Stauwas-
ser der Steuerwalder Mühle zu schützen,
welche einen viel zu hohen Wasserstand hat.
Setzt der St eu er ural d er Müller zu, so wür-
de die Lademühle nicht gehen können, wenn
diese Querverbindung nicht das Stauwasser zum
Theil in den Kupferstrang ableitete. Eben
dadurch entstehet aber in diesem eine stets er-
neuerte Stauung von unten her gegen die Mühle,
wodurch sie nicht selten zum Stillstande ge.
bracht, oder auf den Gang eines Rades beschränkt
wird. Setzen der Steuerwalder Müller und
der Müller der Lad em iih l e zu, so ist die
Bergmühle von beiden Seiten in Gefahr. Das
ganze Übel liegt also hier zunächst in der na-
hen Vereinigung dieser drei Mühlen, und ist
entweder nur durch den Eingang der Lade-
und Berg müh le, oder den der Steuerwalder
Mühle zu heben. Mit Rücksicht auf Hil-
des lt e i m scheint jedoch die 'Wahl die bei-
den erstern treffen zu müssen, womit auch wohl
der geringste Verlust verbunden seyn möchte.
, . . Die Bergmühle ist eine kleine Mühle, und
~.,"!y~ die La d emiih l e ist in einem so baufälligen
_ /:.1.." Zustande, dafs grofse Reparaturen eintreten
.......1, _/:r:nüf~ten~ w~nn .man sie beibehalten wollte..
>' Soweit SIch Jetzt. das lnundationsverhältmfs
von Hil d e sh e i m, vor vollzogenem Nivellement
beurtheilen läfst, würden die Überschwemmun-
gen für diesen Ort, wie es scheint, auf fol-
gende Weise bis zur Unschädlichkeit vermin-
dert werden können. Man Iäfst die Lad c-
müh l e und die Berg m üh l e eingehen, und
erniedrigt die Fachbäume der Steuerwalder
Mühle um so viel, als es das natürliche Ge-
fälle erfordert. Der, das sogenannte Altc-
uia s se r bildende, Strang wird aufgeräumt,
und von der Gegend der Bergmühle ab, in
grader Richtung, unter einem spitzen Winkel,
der Innerste zwischen der Lademühle und
der St e u er to a ld er Mühle zugeführt. Ganz ein-
gehen kann er wegen der Trilleke, und wegen
des, vom Mo r i t z b e r g e kommenden, Wassers
nicht; auch leistet er durch die Aufnahme ei-
nes Theils des, von Ma r ien b u r g kommenden,
Inundationswassers gute Dienste. Dagegen geht
das Ende des Ku pf e r s t r an g es, vom Eintritte
des alten Durchrisses dicht neben der Innerste
bis zur Bergmühleein, und eben so der untere,
aus Serpentinen gebildete, Theil des Kupferstran-
ges, der jetzt unterhalb Steuerwald einfällt.
Ferner dürfte alsdann der Innerstestrang , über
den die erste Brücke beim Schützenhause führt,
nebst dieser Brücke ebenfalls eingehen, wogegen
der mehr in grader Linie laufende Strang, der
jetzt der Ladem ühle das Wasser zuführt, bis
zur Normalbreite und Tiefe erweitert würde.
Der vor einigen Jahren für die Bischofsmühle
( 10*)
angelegte Überfall, der in den alten Durch-
rifs führt, würde endlich in eine doppelt so
viel 'Wasser fassende Freitluth umzuwandeln
seyn.
Die in Hi l d es h e im belegene Godehardi
mühle und Bischofsmühle werden unter
hinlänglicher polizeylicher Aufsicht - die aber
freilich mit gröfster Strenge auszuführen ist-
wenig nachtheilig werden können. Dals es
indessen diesem Zwecke angemessener s'ey, die
Bisch.ofs müh te, wie es ehedem der Fall war,
auf städtische Rechnung administriren und
nicht verpachten zu lassen, versteht sich wohl
Ton selbst.
Die am Ausflusse der In n er s tein die
F F-
Leine bei Ru t hebelegene Mühle, die ohne-
dies der Königlichen Kammer, ihrer gefährli~
ehen Lage weg'en, verhältni lsmälsig zu viele
Unterhaltungskosten verursacht, würde wohl
ohne Zweifel ebenfalls mit dem bevorstehen-
den Ablaufe der Pachtzeit besser ganz einge-
hen. Hiermit fällt die Unterhaltung des, über
die Amtshöfe führenden, Freistranges weg,
der, wie in der vorigen Abtheilung gezeigt
worden ist , die Überschwemmungen besonders
befördert; so wie alsdann auch die Unterhaltung
einer groIsen und theuren Brücke entbehrlich
wird, die für den einzigen Zweck der Kom-
munikation zwischen' dem Amtsgebäude und
einigen Nebengebäu.den angelegt ist. Obgleich
~ r, / ') r
'" r L //),'Yhji':' ,) "'1.{./ 71''' , .... , w ..,_~
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diese Brücke erst vor einigen Jahren aufge-
führt wurde, so verräth dennoch das öftere Sin-
ken des Terrains vor denWiderlagen, nach _dem
Amtsgebäude zu, bereits eingetretene Unter-
spülungen.' Sollte die Mühle beibehalten wer-
den, so wird die kostspielige Aufführung einer
neuen Fre.ifluth nothwendig, da die jetzige an
beiden Se~ten unterspült, und daher ihrem Ein':'
stutze narre 1st.
. . ...,:~j . • ".
Verbindet man mit dem Eingange der Mühle
einen Durchstich der grofsen Krümmung, die
hier .' die L ../';' i n e macht, '- indem man' sie
dicht unter -dem Ho pf en ber g e durchleitet,
so werden, fernerhin keine, die Domaine ge.:.
fährdende, Überschwemmungen zu befürchten
seyn.. Eben: .so dürfte auf diese Weise den,
iastalle ....paar'<lahre zu erneuernden kostbaren,
Faschinenbauen am Knappe ein -Ende ge;.
macht werden, u' '" . "
Als nothwendige Veränderungen wel-
che die mehrsten Mühlen .von der Bredeler
M ü hl e . an . treffen dürften '/ sehe ich an: die
TieferleguiIg ihrer Grund'b'äume; - die
Feu:s etzung ei ne r , ein em Jeden sicht-
baren, normalen Wasserhöhe; .- die
Erweiterung der vorhandenen Freiflu-
then, und die Verwandlung aller Über-
fälle in Freifluthen. Die in der vorher-
gehenden Abtheilurig enthaltenen Bemerkungen
über diese Gegenstände überheben mich' hier
weitern Erörterungen derselben.
Wer,d~n Deichanlagen bei Mühlen und in
deren, Nähe nöthig, so ist hier, vorzüglich eine
yerhältn~rs,J;Ilärsig grörsere Entfernung der Däni-
me vom ~t~om'bette nothwendig, weil auch bei
den besten, Mühlenanlagen Eisstauungen ,,~p­
vermeidlich sind, und daher auf diesen F~ll
hinlänglicher Raum für das Wasser vorhan·
Cleri seyn mufs. '
: Was,en~lich die Revision der Brücken
anbelangt, so / dürfte es nothwendig seyn,
anstatt der j~gen bei Gr aed orf über die
Innerste führenden Brücke eine neue aufzu-
führen, die aus einem Bogen bestehen müIste.
Die Rinnsälede.r Brücke nebendem Schützen.
hause unter.}jildesheim, werden - wenQ.
der betreffende Innerstestrang nicht eingehen
sollte - zu erweitern und zu vertiefen seyn.
Was den Erlafs der unter Nro 5. er-
wähnten p oiiceylichen Vorschriften an-
belangt, so mochteeine ausführliche Erölterung
dieses Gegenstandes hier um so weniger an
ihrem Platze stehen, 'da er in verschiedenen
einschlagenden Werken vollständig abgehandelt I
. .
rst , und auch bereits treffliche Verordnungen
der Art in verschiedenen Gegenden vorhanden
sind. Die,Fiir!stbischöfliche Verordnung
vorn 17ten März 1773 *) enthält in Rücksicht
des Betriebes des Mühlengewerbes viel gutes,
obgleich sie allerdings einer vollständigern Be-
arbeitung bedarf.
Die Vorschriften dürften sich vorzugsweise
auf den Wasserstand der Mühlen, aufdas
Verhalten und die Behandlung der
Freifluthen, und auf Sicherungsmaafs.
r e gel n g e gen w i 11 k ü h rl ich e Ver ä n d e-
rungen und Reparaturen der Was6.er1"
bau e beziehen. Obgleich der nähere eigentliche
Betrieb der Mühlen von dem Entwurfe dieser
Vorschriften keinesweges auszuschliefsen ist,
so bin ich doch der Meinung, dafs dieser so
wenig als möglich zu fesseln sey. Die Aus-
übung einer jeden Kunst mufs, wenn sie in das
vortheilhafteste Verhältnils zum Staatsinteresse
treten soll, so wenig als möglich durch erläh-
mende Vorschriften beschränkt seyn. Dies gUt
sowohl von den höhern , als von den gering-
sten Künsten, und findet daher auch hier An-
wendung.
Für die :E:rhal tung der Ufer wird be-
sonders di e En tfe r n ung aller bau m a r t i-
gen Gewächse von deren Nähe erforder-
lich - wovon die Obstbäume der, unter ste-
"') Vergl. Hochfiirstliclie Hildesheimsche Landes-
Verordnungen it: 2. H i l des h. 1782.
\ ter Aufsicht stehenden, Gärten der Müller eine
f billirre Ausnahme machen können. - Noch
. b
withtizer wird aber in dieser Hinsicht die Ver-b
bannung aller w i l Ik ü h r l i c h e n und ein-
seitigen Stt-om- und Uferbaue der an-
liegenden Grundbesitzer, es mägen nun
'Privatpersonen oder Gemeinden seyn.
III. Von' den S ich e run g 5 m a a I 5 I' e gel n
für die getroffenen Einrichtungen
und die erlassenen Verord-
nungen.
Di e Erfahrung hat es hinIiingIich bewährt,
dafs die bisher bestandene Kontrolle des Müh-
lenwesens und anderweitiger Betriebe, die auf
das Verharten der In n e r s te von Einflufs sind,
.den be~bsichtigten Zweck nicht erreicht hat,
lind noch'~fortwahrend nicht erreicht. Es
wird daher nothwendier seyn für die Zukunftb ,
aüf"wirksamere Maafsrerreln Bedacht zu neh-
b
men, um s.o mehr da neue Vorrichtungen und
speciellere Vorschrifr.-n eine um so strengere
Kontrolle erforderlich machen.
Zur Erreichung dieses Zweckes, dUrfte es
um gernthensten seyn, eine 0 be r e po Ii z ey-
liehe Aufsicht für die Innerste anzuord-
nen, die unter der Direktion des Strombaude-
partements , und in Verbindung mit unterge-
ordneten Mühlenaufsehern stehen würde.
Diese Oberaufsicht möchte einem nicht ä1:-
lein mit den erforderlichen allgemeinem Kennt-
nissen versehenen, der Gegend und' deren Be-
wohner schon seit längerer Zeit kundigen, son-
dern auch - was unter den hier eintretenden
Verhältnissen noch wichtiger wie dies ist .-;..-
einem redlichen, unbestechlichen Manne
anzuvertrauen, und ihm, für' einen Theil seiner
Geschäfte, zwei unterrichtete Müller der Ge-
gend beizuordnen seyn. Er dürfte' seinen
Aufenthaltsort etwa in der Mitte des Innerstege-
biets angewiesen erhalten. Sein Hauptgeschäft
würde darin bestehen, den ganzen Strom we-
nigstens monatlich zweimal, aber an unbe-
stimmten Tagen, speciell zu be-reisen; wäh-
rend seinen Bereisungen auf alles, was zur
Erhaltung der Ufer und Strombaue, zur Be-
förderung des ungehinderten Fortganges des
Wassers, und zur Verhütung von Überschwem-
mungen dienen kann, zu achten, und die vor-
läufigen Anordnungen deshalb zu treffen; .-
den Betrieb aller, mit der Benutzung der In-
nerste in Verbindung stehender, Gewerke nach
den erlassenen Verordnungen auf das. streng-
ste zu kontrolliren ; - und nach jedesmaliger
Bereisung, seiner vorgesetzten Behörde aus-
führlichen Bericht hierüber, - nach einer, den
Rubriken des Inhalts nach, vorgeschriebenen
Form, zu erstatten. Ferner wird er die ört-
liche. Leitung und Aufsicht über die, zur Er-
haltung- der Wasserbaue erforderlichen, Repa-
raturen führen, und endlich allen Veränderun-
gen der Mühlen, und der mit ihnen in Ver-
bindung stehenden Anlagen, unter Zuziehung
der beiden Mühlenmeister , beiwohnen, die
ihm nur für diesen Zweck zur Hülfe beigeord-
net sind.
, Da es in der Natur der Sache liegt, dafs
ein solcher Oberaufseher den speciellen Betrieb
des Mühlenwesens sowohl der Zeit, als den Or-
ten nach, nur theilweise beaufsichtigen, und be-
sonders bei eintretenden Fluthen nicht allent-
halben so schnell, wie es erforderlich ist, die
Obliegenheiten der Müller - deren Versäum-
nifs in einer Mühle, wenn auch alle übri-
gen ihre Pflicht thun, in wenigen Stunden
Wassergefahr herbeizuführen vermag - kon- .
trolliren kann; so wird seine Thätigkeit al-
lein der Erreichung des vorliegenden Zweckes
keine Sicherheit gewähren. Um diese ZU er-
langen, wird vielmehr eine, ihm untergeord-
nete, Aufsicht für eine jede einzelne Mühle,
oder einige zunächst bei einander liegende, Müb-
len nothwendig, welche bei eintretender Ge-
fahr gleichzeitig in Thätigkeit treten kann,
deren Überraschung der Müller daher in jedeJIl
Augenblicke gewärtig seyn muls. Um diese
zu erreichen, würde etwa in einem jeden Amte,
für die in demselben liegenden Mühlen eine
besondere Lokalaufsicht , durch Bestellung ei-
nes oder nach Umständen einiger zuverlässi-
gen, in den zunächst belegenen Orten wohn-
haften, Männer anzuordnen seyn. Es dürften
hierzu wohl am passendsten die Amtsvoigte,
und in deren Ermangelung die Ortsvorsteher
anzuwenden seyn.
V I E R T ER AB S C H N I T T.
-
An 1 ei t u.n g
zur Au fh e b u n g der U ehe1, die als





Von der Urbarmachung des durch
die Innerste deteriorirten
Terrains.
·E R S T E S KAPITEL.
Allgemeine Untersuchung
über die Mittel der Wiederherstellung
des versandeten
Terrains.
Es bietet sich ein doppelter Weg zur Wie·
derherstellung des Terrains dar, welches durch
den Absatz der Gerölle und durch die Sand-
ablagerungen der Innerste gelitten hat -". die
'V e g sc haffu n g der abgelagerten Massen, oder
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die Aufh ebung ihrer na eh th ei 1i g en Ei-
genschaften. Die erstere Methode ist mit
wenigerer Beschwerde verbunden, wenn die
Umstände es erlauben, sich ihrer zu bedienen,
Die letztere ist umständlicher, und führt auch
langsamer zum Ziele. Doch ist man genöthigt,
sich ihrer am öltersten zu bedienen.
1. Vo 11. der We g s chaffun g des G e r äll es
und des Pochsandes vom
kultivirten Boden.
Als allgemeine Regel für die Wegscbaffung
der Gerölle und des Pochsandes tritt die Be-
stimmung ein: die Abführung des Materials
g leich nach seiner Absetzuno- vorzunehmen,
• 0
und die Arbeit selbst, so viel als möglich, ZU
beschleunigen.
Da die Ueberschwemmungen gewöhnlich
eintreten, wenn das Frühjahr schon ziemlich
vorgerückt ist, so wird eine schnelle Abräu-
mung hesond ers alsdann nothwendig, wenn
die bedeckten Grundstücke Wiesen und Wei·
den sind, auf denen das ..Gras schon zu wach-
sen beginnt. Dasselbe gilt, in Rücksicht des
Ackerlandes, vom Winterfelde und von der
. ,
schon bestellten Brache.
Im erstem Falle schadet die Bedeckung, wenn
sie baldigst rein wieder weggeschafft wird, dem
Ertrage nicht sehr. Im letztem, Falle kann
die Wegschaffung selten bewerkstelligt werden,
ohne grofse Beeinträchtigung der Erndte be-
fürchten zu müssen. Besonders gilt dies vorn
Pochsande, der sich nicht, ohne der Saat be-
deutend zu schaden, vom Lande schaffen läfst,
Es wird daher, wenn die Fläche nicht unbe-
trächtlich ist, meistentheils am räthlichsten, das
Land, nach beschleunigter Reinigung, von
rieuern mit pafslichen Sommerfrüchten zu be-
stellen, Gerölle Ialsen sich dagegen eher fort-
schaffen, ohne Schaden anzurichten.
Die Art der Reinigung richtet sich vorzüg-
lich nach der Stärke der Bedeckung. Ist diese
gering, so wendet man, besonders auf Wiesen
und Angern, am vortheilhaftesten die berg-
rniirmische Kratze und Trog an, wo diese im
Gebrauche sind, und zwar in Verbindung mit
der Schiebkarre - oder wenn diese nicht hin-
reicht - mit einspännigen Pferdekarren. Mehr-
spännige Wagen schaden besonders dem Wie-
sengrunde zu sehr. Wo Kratze und Trog nicht
mehr bekannt sind - wie dies weiter land-
Wärts der Fall ist - bedient man sich arn
besten breiter Hacken, mit denen der Poch-
sand in Haufen zusammengekratzt, und dann
mit der Schaufel oder dem Spaten aufgeladen
wird.
(11)
Ist die Bedeckung allgemeiner und stärker,
als 4 - 5 Zoll, oder kommt es, auch bei ge-
ringHer Stärke der Bedeckung , auf die Scho-
nunz der Oberfläche des unterliegenden Bo-
b I.
dens nicht an, so wird die Arbeit schneller
gefördert, wenn man allein den Spaten und
die Schaufel anwenden lälst.
Gerälle werden am besten durch Aufsamm-
lung und Vereinigung in Haufen an dem Ran-
de der Ländereien fortgeschafft, woselbst man
sie aufladen und abfahren läfst.
Der G r a d der Reinigung des Bodens wird
zum Theil durch die Benutzung desselben vor-
geschrieben. Wiesen erfordern die !'orgfültigste
Reinigung, wenn nicht der Ertrag mehrere
Jahre lang sehr zurückschlagen soll. Dem
Ackerlande schadet es weniger, wenn ein ge-
ringer Theil hier und da znrückbleibt; theils
weil das Getreide, Feldfrüchte u. s. w. selbst
für das erste Jahr, weniger als der Wiesenbe-
stand im Wachsthume dadurch behindert wer-
den, theils weil die nächstfolgende Beacke-
rung den zurückgebliebenen Sand doch fort-
schafft, oder wenigstens unschädlich macht.
Behackte Früchte bedürfen wieder einer we-
niger sorgfältigen Reinigung, als Getreide-
saat u, s. w.
H. Von der Aufhebung d e r nachtheili-
gen Eigenschaften des, in den
Boden übergegangene~
Pochsandes.
Nach der, im zweiten Abschnitte vorausge-
gangenen, Ausmittelung der physikalischen Ei-
genschaften des Pochsandes und ihres Einflus-
ses auf die Vegetabilien, wird es nunmehr leicht,
die Mittel anzugeben, die im gro[sen anwend-
bar sind, um die nachtheiligen Eigenschaften
aufzuheben, oder doch minder schädlich zu
machen.
Es ergab sich, dafs vor allen übrigen, die
geringe wasserhaltende Kraft, die grofse
Wärm eka p azi t ii r, die Eigen s ch aft s c hn el I
a u s z u t r o c k n e n , und die geringe Abso'rp-
t i o n der Feuchtigkeit ans der Atrnosphiire
die Hauptursachen des nachtheiligen Verhal-
tens des Pochsandes gegen die Vegetation sind.
Sie können auf eine doppelte Weise gehoben,
oder vielmehr in das Verhältnifs unter sich,
und zu den übrigen Eigenschaften des Bodens
gebracht werden, in welchem sie ihre schäd-
liehe Einwirkung auf die Vegetation verlieren.
Direkt kann dies durch Zuführung eines
hinlänglichen und anhaltenden Grades
von Feuchtigkeit geschehen, und indirekt
durch Verbindung des Pochsandes mit
( 11*)
Substanzen, die obige Eigenschaften
i n ei n e m e nt g e gen ge s e t z t enG r Cl d e b e-
sitzen, folglich modificirend auf die Bcschaf-
fenheit des Pochsandes einwirken.
Die letztere Methode wird vor der erstem
in Absicht der Kraft und Schnelligkeit ihres
Erfolgs deswegen Vorzüge haben, weil sie ver-
möge der Natur der Substanzen, deren wir
uns hierzu bedienen können - ntirnlich ver-
schiedener Erdarten - zugleich auch auf die
übrigen, im geringem Grade nach th eil jW~n,
Eigenschaften des Pochsandes , seine bald zu
geringe bald zu grofse Cohäsion u. s. w. Ein-
flurs haben, und aufserdem durch ihren meh-
reren oder mindern Gehalt an humosen Thpilen
vortheilhaft wirken. Ihre Verbinduno mit demb
Pochsande wird daher einestheils das Keimen der
Gewächse erleichtern, die Verbreitung der Z<lr-
ten Saugwürzelchen bpfürucln, und der gan-
zen Pflanze einen mehr sichern Stand gewäh-
ren - anderntheils aber auch unmittelbar
durch Herbeiführung von Nahrungs- und Reitz-
mitteln auf den Lebensprocers der Gewächse
einwirken.
Die erstere Methode wirkt anf:inglich nicht
SO vielseitig, führt demnächst aher, auf ciuem
freilich langsamem \Vege, zu eben diesem Ziele;
indem die beförderte VPgt't3:.ion demnächst selbst
wieder durch Humusbildnng zur Vermehrung
und Verbesserung des Bodens beiträgt.
1. Von der Verbesserung des Pochsand-
bodens durch unmittelbare Herbei-
führung anhaltender Feuch-
tigkeit.
Aufser des, hier keiner weitem Erörterung
bedürfenden,. Mittels des Begie[sens aus der
Hand, welches nur in Gärten, die vom Poch-
sande gelitten haben, anwendbar wird, kann
die Herbeiführung anhaltender Feuchtigkeit nur
durch Bewässerung bewerkstelligt werden.
Bekanntlich gicbt es drei verschiedene Me-
thoden der Bewässerung des Bodens: die Über-
f'l u th ung oder Üb erst a u u ng - die Üher-
rieselung - und die Tränkung*).
Nur die beiden erstem dürften im Inner-
stegebiete anwendbar seyn. Die letztere, vermit-
telst der das Wasser durch Längen - und Quer-
*) Eine ausführliche Belehrung über diese letz-
tere - in ökonomischen Werken noch nicht
aufgeführte -.:... Methode der Wiesenwässerung,
erhält man in den trefflichen Vorträgen des
Herrn Hofraths HAUSMANN über die Ökono-
mie, die auch durch Mittheilung einer gründ-
lichen und vollständigen Lehre vom Boden -
welche in keinem, der brs jetzt erschienenen,
ökonomischen VVerke befriedigend abgehandelt
ist - eine bisher sehr fühlbare Lücke in der
wissenschaftlichen Behandlung der Ökonomie
ausfüllen.
166
}\:anäle in die Wiese geleitct, und durch eine
grofse Menge flacher und sehr schmaler Rin-
nen, von 1 - 2 - :5 Zoll Breite, seitwärts
in die Gras tragende Bodens-chicht gelangt,
würde - obgleich sie die vorzüglichste von
allen ist - in unsern Gegenden, in denen
Inan 'überall noch so wenig Ge ..vandheit in
Arilagen dieser Art besitzt, groIse Schwierig-
keit in der Ausführung finden, weil sie eine
besonders sorgsame Aufsicht erfordert. An-
dern'theils entspricht aber auch der lose Aggre-
gatzustand, der dem Pochsandboden eigen ist,
und ein baldiges Zusammenfallen der schmalen
Rinnen veranlassen dürfte, ihrer Anwendung
nicht.
Vermittelst der Überfluthung werden die
Gründe durch natürliche oder künstliche Stau-
ungen, und den dadurch veranlalsten Über-
tritt benachbarter Gewässer denen man durch,
Leitungsgräben und eingestochene Ausflüsse
die erforderliche Richtung giebt, mit Wasser
bedeckt.
Führen die Gewässer erdigen Schlamm mit
sich, so kann die Anwendune dieser Methodeb
auf doppelte Weise wirksam werden, indem sie
die beiden oben unterschiedenen Einwirkun-
gen auf die Verbesserung des Pochsandbodens
gleichzeitig vereinigt: einesthcils indem das
zugeführte Wasser die dürftige Vegetation des
Pochsundes belebt und vermehrt; anderntheils
indem der magere Pochsand, durch die Absetzung
des Schlammes, allmälig mit einer, der Vegeta-
tion vorzüglich förderlichen , furchtbaren Erd-
decke überzogen wird.
Gewässer, die keinen Schlamm führen, kön-
nen zunächst nur auf erstere Weise einwir-
ken. Der Grad ihrer Wirkung hängt alsdann,
unter Voraussetzung einer gleichen Beschaffen-
heit des Bodens, von ihrem Gehalte an. aufge-
Iölsten, der Vegetation zuträglichen, Substanzen
ab, vorzüglich vom Gehalte an Kalke, mil-
dem Extrakt ivstoflo , und Kohlensäure.
In diesem Fa He ist in der Regel die Übe r-
r i e s e lu n g der Gründe vorzuziehen, durch de-
ren Anwendung die Oberfläche des Bodens nur
mit einer geringen, aber oft erneuerten, Was-
scrrnerize in Berührunrr o-ebracht wird.
u b b '
2. Von der Ver b es s er u n g des Po c h-
sandbodens durch die Verbindung
mit b e s s e r n B 0 den art e n.
Es frägt sich hier zuvörderst, w e 1c h e Erd-
arten zu diesem Zwecke am vortheilhaftesten
in Anwendung zu bringen sind, und wi e als-
dann letztere im allgemeinen zu bewerkstelli-
gen sey.
Unter den Substanzen, die in gröfserer Ver-
breitung als Hauptbestandtheile den fruchttra-
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gendel1 Boden bilden, ist der Th 0 n diejenige,
deren Eigenschaften, im Vergleiche mit denen
des Pochsandes, den gröfsten Gegensatz erge-
ben. Er. würde daher auch im allgemeinen
am <. anwendbarsten für die Verbesserung des
PoclJsandes seyn, wenn ihm nicht auf der an-
de;ru" Seite Eigenschaften zukämen, die seiner
mechanischen Behandlung, besonders der Ver-
einigung mit andern Massen, entgegen stehen.
Zu diesen gehört der hohe Grad der Cohäsion
und Adhäsiori , die ihm im reinen Zustande
eigen sind. Er wird daher in dem Mengungs-.
verhältnifse seiner Masse am zweckmäfsigsten
in Anwendung zu bringen seyn, durch wel-
ches diese Eigenschaften bis zu dem Grade
vermindert werden, der ihren schädlichen Ein-
flurs hinlänglich moderirt , ohne auf der an-
dem Seite jene erstem vortheilhaften Eigen-
schaften zu sehr zu beeinträchtigen. Dies ist
der Zustand, in dem wir ihn, mittelst seiner
Verbindung mit Sand, als L eh m in der Na-
tur finden.
Aufser den, dem Thone in dieser Verbin-
dung zukommenden giinstigen Eigenschaften,
kann sein vortheilhafter Einflufs auf den Poch-
sand noch durch den Zutritt minder allO"emein
I:)
'verbreiteter Substanzen vermehrt werden, in-
dem, diese entweder die, dem Thone in die~etn
Mengungszustande zukommenden, Eigenschaf-
ten dem Grade nach erhöhen oder anderwei.,
tige, die Vegetation befördernde, Eigenschaf-
ten herbeiführen. Diese Substanzen sind der
KaI k und der H um u s.
Sie wirken beide auf die Beförderung der
Feuchtigkeit absorbirenden und ''Vasser halten-
den Kraft ein, ohne eine zu grofse Verrneh-
ruug der Kohärenz und Adhärenz im Boden
herbeizuführen, die eintreten würde, wenn man
jene Eigenschaften durch Vermehrung des Thon-
gehalts im Gemenge erhöhen wollte. Sie be-
fördern vielmehr die Auflockerung und die
Verschiebbarkelt der Gemengtheile. Aufser-
dem üben aber beide auch einen chemisch
vortheilhaft wirkenden Einfluls aus: der Kalk,
indem er die im Boden, besonders im Thon-
boden häufig sich bildenden Säuren aufnimmt-
die vorzüglich alsdann zerstörend für die Ve-
getation werden, wenn sie mit dem Eisenoxyde
des Thons zusammentreten - und indem er die
Zersetzung abgestorbener organischer Stoffe be-
fördert; der Humus, indem er durch Bildung
Von Kohlensäure und Extraktivstoff direkt auf
die Ernährung der Gewächse hinwirkt.
Es folgt hieraus, dafs aufser dem Lehme
auch der Me r gel - als eine Verbindung des
Thones, Sandes und Kalkes -- so wie der h u-
100 s eB 0 den mit besonderm Vortheile zur
Verbesserung des Pochsandbodens anzuwenden
sind. Nur in einigen Fällen wird der Kalk,
seinen vorstehend berührten Eigenschaften nach,
auch allein mit Nutzen anzuwenden seyn; ob.
gleich er in diesem Zustande in der Regel, sei.
ner gro[sen Wärmekapacität wegen, die Nach-
theiligkeit des Pochsandes noch vermehren
würde. Er kann nämlich da auf diese Weise
in Anwendung kommen, wo du rch anhaltende
Wirkung stehenden Wassers, und durch lang-
jährige Sumpfvegetation saurer Humus erzeugt
worden ist.
Sowohl der Sand als der Kalk bilden, in
sehr verschiedenen quantitativen Verhiiltnissen
zum Thone, den Lehm und den Mergel. Es
entsteht daher noch die Fruge , welches in
beiden Fällen das vortheilhaftaste Verhältnifs
dieser Verbindungen für die Verbesserung des
Pochsandes sey.
Obgleich hierbei die Art der Anwendung,
der Grad der Versandung, die Beschaffenheit des
Untergrundes, und mehrere äulsere Umstände
in Erwägung kommen, so lassen sich doch
nach den Modifikationen der Eigenschaften, die
jene Gemenge mit verändertem quantitativem
Verhältnisse erleiden, besonders deshalb ge-
wisse Grenzen der letztern festsetzen, aufser
denen ihre Anwenduno nicht mehr mit Vor- Ib .
theil zu bewerkstelligen seyn wi rd , weil man
sehr mit auf die möglichst leichte Verarbeitung
der Masse Rücksicht nehmen muls.
Der L eh m ist im Durchschnitte alsdann
für die Verbesserung des Pochsandbodens aIIl
..
anwendbarsten, wenn er zwischen 35 - 50
Procent Thon enthält, (bindender Lehm, starker
Gerstenboden - leichter Weitzenboden dor-
tiger Gegend). Steigt sein Thongehalt über
60 - 65 Procent, so hat seine Verarbeitung, und
die Verbindung mit dem Sandboden zu viele
Schwierigkeiten. Fällt er unter 50 Procent , so
nähert der Lehm sich zu sehr in seinen Eigen-
schaften dem Pochsande, und leistet daher nicht
genug Wirkung. Lehm, der durch vieles Eisen-
oxydhydrat stark rothgelb gefärbt ist, muls beym
Verbrauche vermieden werden. Mehrere Er-
fahrungen haben mich davon überzeugt, dals
er, zur Verbesserung des Pochsandbodens an-
gewandt, stets nachtheilig auf die Vegetation
wirkt.
Was den .1\1 erg e I anbelangt, so ist dieser,
wenn er für sich allein in Anwendung kom-
men soll, nur als Thonmergel, in welchem
der Kalk höchstens bis zu 50 Procent steigt,
vortheilhaft anzuwenden. Mit der Zunahme
des Sandes über 30- 35 Procent vermindert
sich ebenfalls seine Anwendbarkeit.
Der h 11m () s e B 0 den kann, dem dortigen
Vorkommen nach, nicht zu reich an Humus
in Anwendung kommen.
St r a Ls e n d r e c k , Auskehricht, Abfall
beim Dreschen, Sägespähne, Flachs-
s c heb e und dergl. können sämmtlich zur Ver-
besserung des Pochsandbodens dienen. Beson-
ders leisten sie in Verbindung mit mehr bin-
denden Boden gute Dienste.
Die Ausmittlung für die Kultur des Inner-
stesandes pafslicher Mergelarten ist, dem obi-
gen nach, von Wichtigkeit für die VViederhf)r-
stellung des devastirten Terrains. Aus der ge-
gebenen geognostischen Übersicht des Innerste-
gebiets geht es hervor, dals die Natur durch
eine, an diesem Produkte reiche, Gebirgsforma-
tion dem Fleifse der Menschen ein treffliches
Mittel für den Wiederanbau ihrer verwüsteten
Grundstücke darbietet. Es kommt daher nur
darauf an, die vorkommenden Mergelarten in
Absicht auf ihre örtlichen Verhältnisse, und
ihre innere Beschaffenheit zu prüfen, um mit
Sicherheit über ihre mehrere oder mindere An-
wendbarkeit entscheiden zu können.
Ich habe in dieser Absicht die Mergelarten
der Gegenden des Innerstegebietes , die durch
die Versandungen gelitten l haben, aufgesucht r
und sie sowohl ihrem Vorkommen und äufserrn
Verhalten, als auch ihren wichtigsten Bestand-
theilen nach, vermittelst angestellter chemischer
Analysen, untersucht. Es kommen deren meh-
rere vor, die weniger anwendbar sind, und
einige, deren Gebrauch ganz unräthlich wird.
Diejenigen, die den lokalen Verhältnissen ihres
Vorkommens und ihrem Gehalte nach, mit





INro 1. Sandiger Thonmergel bei
Langel sh e im.
Vorkomm e n.
Auf Herzogl. Braunschweizschem Territorio,
,"J
dicht bei dem Dorfe Lu n g e l s h e im , arn süd-
westlichen Abhange des K ahn s t ein s, zu
äufserst an den, von A s tfe l d e kommenden,
Quadersandsteinzug angelagert.
Aeufsere Ke n n t z e i c h e n.
Klippig, mehr oder weniger kubifch abge-
sondert; im Bruche uneben; h albhart, zwischen
den Fingern zerreibbar; schwer; von Farbe
dunkelgrau, durch erdigen Chlorit hier und da
grünlich gefärbt und grün punktirkt. - Trocken
mager anzufühlen. - In den Mund genommen
wenig an der Zunge hängend, leicht z.u zer-
beilsen, stark knirschend. - In Wasser gewor-













Nro 2. Sandiger Thonmergel bei
La n gel she im.
. I
Mit Nro 1. schichtenweise wechselnd. In
grörster Mächtigkeit aber zwischen diesen und
Nro 5. stehend.
Aeufsere Kenntzeichen.
Bröckelig, zum Theil aus kleinen schiefer-
artig abgesonderten Stücken gemengt, selten
etwas klippig; die einzelnen Stückehen im
Bruche eben; hart, zwischen den Finger nur
zum Theil zerreibbar ; leichter wie Nro 1.; von
gelblich-grauer Farbe, die eingemengten Stück-
ehen grau. - Trocken nicht so mager wie
Nre 1 anzufühlen. - In den Mund genommen
an der Zunge hängend, nicht leicht zu zer-
beilsen , stark knirschend. - In Wasser ge-
worfen binnen 1 Stunde, mit Zurücklassung
kleiner Stückehen , zerfallend.






Nro 3. Sandiger Thonmergel bei
Langels/z c im.
Vorkommen.
Mit Nro 1 und 2. Auf diesen letztern
folgend, zunächst am Quauersandsteine lie-
gend.
A eufsere K en n tz ei ch e n.
Erdig, kleinbröckelig , und mit Sandstein-
stückelten gemengt; zwischen den Fingern, mit
Ausnahme dieser letztem, zerreibbar ; mit Nro 1.
gleich sclivver , von ockergelber , heller und
dunkler gemengter, Farbe. - Trocken sehr
mager anzufühlen. - In den Mund genommen
an der Zunge hängend, zum Thei l zu zer-
beilsen , stark knirschend. - In Wass er ge~
worfen binnen f Stunde mit Zurücklassung
der Sandsteinstückchen, unter mäfsiger Luftent-
wickelung , zerfallend.






Nra4. .ler s t e d t er Th o n m er g el,
Vorkommen.
Auf Königl. Hannoverschem Territorio, Amt
Liebenburg, Gemeindebezirk Jerstedt, am
rechten Ufer der 1Tl n er s t e, dicht neben der
Br ed el er Mühle, und etwas weiter am Ufer
hinauf unter den Bi r k en, aucl, in mächti-
gen Massen, mehr am Ufer Iiinunter , im Ge-
meindebezirk lJürnt e n.
Aeufs e re Kenn t z e i c h e n.
Innig gemengt; dünnschieferig abgesondert,
und stark zerklüftet, hier und da klippig; im
Bruche eben; hart; ziemlich sch wer; von glei-
cher hellgrauer Farbe - Trocken etwas fettig
anzufühlen. - In den Mund genommen stark
an der Zunge hängend, nicht schwer ZU zer-
beilsen, sehr wenig knirschend und zerfliefsend.
111 Wasser geworfen in 1 Stunde, unter Ent-








Nro 5. Kalkmergel bei Hohenrode.
Vorkommen.
Im Amte Liieb enb u r g , Gemeindebezirl~
Ho h en r o de, Distrikt Feldberg , unweit des
Ufers der Innerste.
Aeufsere K enntz ei ch e n,
Innig gemengt, klippig, in starken Schich-
ten abgesondert, wenig zerklüftet; im Bruche
flachmuschelig; sehr hart; schwer; von Far-
be hellgrau, hier und da mit dendritischen'
Zeichnungen auf den Absonderungsflächen. -'-
Trocken mager, aber nicht sandig anzufüh..
len. - In den Mund genommen an der Zun.
ge hängend, kaum zu zerbeifsen, nicht knir
sehend, zuletzt zerflielsend. - In vVasser g(~­
würfen feine Lufttheilchen entwickelnd, lang-
sam scherbenartige Stücke absondernd, und
erst nach einigen Monaten zerfallend:






" Nro 6. Kalkmergel bei Ölp e r.
Auf Herzogl. Braunschweigschem Territorio,
an der Raste, unweit des Dorfes Ölp e r, nahe
an ·der Grenze des, zum Hannoverschen Amte
W'fJh:lde nb erg gehörigen, Dorfes Bad d e-
k en s t ed t.
Aeufsere Ke n n tz e i c h e n,
Zum Theil klippig, zum Theil erdig, bröcke-
lig, schieferartig abgesondert; im Bruche zieui-
lieh eben; hart; von grauer Farbe. - Trocken
mager anzufühlen. - In den Mund gt>IlOlll-
men an der Zunge hängend, zerbei Isli ch , we,
nigknirsehend. - In Wasser gf'V\'orff-'11 feine
Luftblälschen entwickelnd, und erst nach meh-
reren Wochen zerfallend.







Die Mergelarten Nro I, 2 und 3 können, ih-
rer äulserst günstigen Lage und Beschaffen-
heit nach, mit vielem Vortheile für die Kultur
der Versandungen bei Langelshei m (für diese
nur Nro I und Nro 2.) und für den Anbau der dor-
tigen Schlackenhalden benutzt werden. Was
diesen letztem anbelangt, so werde ich, bei
der Angabe des Verfahrens, noch einmal
auf den Gebrauch dieser Mergelarten zurück-
kommen.
Der Mergel Nro 4 ist vortrefflich für die
Wiederherstellung der Versandungen in der Feld..
flur des Dorfes Bredeln, die unmittelbar an
das linke Ufer der Innerste stöfst. Der
Transport bis zu den Hauptversandungen be-
trägt daher nicht einmal eine Viertelstunde.
Die Gemeinde Bredeln hat in ihrer Gema r-
kung gar keinen Mergel. Die Gemeinden
Fe rs t e d t und Dörnten haben dagegen einen
grafsen Überflufs an anderweiten Mergellagern,
die ihren Feldfluren viel gelegener lieg~n, als
das hier erwähnte.
Der Hohenröder Mergel liegt dem Dorfe
Ho h c n rod e am gelegemten, kann aber zum
Theil auch für Otfresen und Alten Wal/-
rn 0 den benutzt werden. Obgleich er 61 Pro-
cent Thon enthält, so ist er doch für die Kul-
tur des versandeten Bodens nicht zu hitzig,
weil einestheils der, ebenfalls nicht geringe,
Thongehalt die VVirkung des Kalkes mindert,
und anderntheils der natürliche, mit dem Poch-
sande zum Theil verbundene, Boden in den
Feldfluron jener Gemeinden gröfstentheils schwe-
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rer Thonboden ist. Aus diesem Grunde wird
der Mergel auch mit Vortheil zur Verbesserung
der dortigen nicht versandeten Ländereien an-
zuwenden seyn. In beiden Fällen muls der
Mergel, weil er schwer zerfällt, im Herbste
auf das. Land gebracht werden.
Der Mergel bei Ölp er kann, aufser für die
zu diesem Orte gehörigen Ackerländereien, auch
für Ba d d ek en s t e d t benutzt werden, obgleich
er nicht ganz nahe bei dem dahin gehörigen
Lande stehet. Vorzüglich wird er zur Wie-
derherstellung der versandeten sauren Gründe
statt des Kalkes, der hier theuer ist, in An-
wendung kommen können.
Die Verbindung der Erdart , die zur Ur-
barmachung des Pochsandes bestimmt ist, mit
diesem, kann im allgemeinen auf zweierlei Weise
vollzogen werden: durch Vermengung
und durch Überdeckung *).
*) Das Mittel des sogenannten K n h 1en s, bei
dessen Anwendung man Gruben in angerne.-
senen Entfernungen grübt, und die herausge-
worfene Erde mit der Oberkrume verbindet,
ist der Beschaffenheit rles Untergrundes, und
mehrerer anderer Umstände wegen nicht an-
wendbar. Auch habe ich nirgends in Erfah-
.l1ung bringen können, dals es angewandt wor-
den sey.
Wenn die Ver me n gun g des Pochsandbo-
dens mit einer andern, .auf ihn zu bringenden,
Erdart beabsichtigt wird, so hängt 'es von der
Beschaffenheit seiner Oberfläche ab, ob eine
Vorbereitung derselben nöthig ist. In der Re-
gel ist die Oberfläche des versandeten Inner-
steterrains ziemlich eben. Zeigen sich Uneben-
heiten, kleinere Hügel, u. s. w, die der Kultur
im Wege stehen würden, so müssen diese vor
dem Auffahren geebnet werden. Flache Er-
höhungen und sanftere weit auslaufende Sin,
ken thut man aber besser, nicht zu berück-
sichtigen, weil durch deren Planirung theils
der sterile Untergrund nicht seIten entblölst -
theils der unfruchtbare Sand in zu beträcht-
licher Stärke in den Sinken verbreitet wird.
Auch würde in diesem Falle die Ebenung sehr
kostspielig werden.
Ist die Oberfläche bereits mit einer Gras-
narbe, oder mit einer gröfstentheils zusam-
menhängenden Decke anderer Gewächse über-
zogen, so wird es, zur Beförderung der leich-
tern Vereinigung der aufzufahrenden Boden-
art mit der schon vorhandenen, rathsam, die
Oberfläche, vor dem Auffahren der erstern, durch
den Pflug, jedoch nur It - 2Zoll tief,auf-
reifsen, und in diesem Zustande eine Zeitlang
liegen zu lassen. Es ist von dieser Auflocke-
rung, der stärkern Cohäsion des Pochsandes
wegen, kein Nachtheil zu befürchten, wie die-
ser leicht von einer solchen Verwundung des
natürlichen Sandbodens eintreten kann. Sollte
die Gegend sehr dem Windstofse ausgesetzt
liegen, so muls man den Aufrifs bei regeniger
Z~i.t vornehmen , und die Bedeckung bald fol-
gen lassen. Besteht die Oberfläche aus losem,
nur hie und da etwa. bewachsenem Sande, so
kann die Auffuhr ohne weitere Vorbereitung
'Vollzogen werden.
Die Zeit der Auffuhr ist von keinem sehr
wesentlichen Einflusse, und kann sich daher
nach den ökonomischen Verhältnissen des Be-
sitzers richten. Gewöhnlich ist, in dieser Hin-
sicht, die Sommerzeit, die dem Zugviehe die
wenigste Beschäftigung giebt, die pafslichste
hierzu. Vortheilhaft ist es immer, wenn die
frisch ausgestochene Erde, vor ihrer Vereini-
gungmit dem zu verbessernden Boden, eine
zeitlang der Einwirkung der Atmosphäre ausge-
setzt seyn kann. Es wird nicht allein hier-
durch ihre Zerkleinerung befördert, sondern
auch ihre Fruchtbarkeit, durch Aufnahme er-
nährender Stoffe aus der Atmosphäre, vermehrt.
Was die Wahl der aufzufahrenden Erde an-
belangt, so giebt man, wenn nicht Mergel ill
~nwendung kommt, natürlicherweise der obern
fruchtbareren Bodendecke den Vorzug vor den
tiefer stehenden Erdschichten. Kann man den
Rasen hahen so ist dieser, wegen des Gehaltes
an Humus, ,vorzuziehen. .
Die Stärke der Auffuhr hängt theils von
der Beschaffenheit des versandeten Bcdens.: ab,
tliei ls von der Erdart, die aufg~fahl'en warden
sutl. Aber auch die beabsichtigte Kultur ist
VOll Einflufs hierauf, worüber ich späterhin
hoch einiges sagen werde. In den ungünstig-
sten FiiUen pf1Pgt eine Auffuhr von 4 - 5 Zoll
hoch hiurf'ichend zu seyn. Auch ist es nicht
räthlich, eine stärkere Auffuhr auf einmal vor-
nehmen zu Iassr-n , weil theils die Arbeit zu
kost~pielig wird, theils die Verbindung der Erd-
arten alsdann weniger vollständig erreicht wer-
den kann. Dieses Jetztern Umstandes wegen
ist es, bei beabsichtigter Vermengup.g, vor-
theilhafter , den Auftrag nur Ja - 3 bis 5tZoll
stark zu machen, und mehrerere Jahre, durch
\'Viederholung der Auffuhr, mit der Kultur fort-
zufahren. Ist die aufzubringende Erdart sehr
bindend, folglich nicht so geneigt, sich mit
dem Sande zu vermengen, so darf auch in
dieser Hinsicht die Auffuhr nicht so stark
seyn, wie im entgegengesetzten Falle. Kom-
men Mergelarten zur Auffuhr in' Anwendung,
so braucht diese in der Regel nur halb so
stark auszufallen, als wenn gewöh,nlicher Bo-
den aufgebracht wird.
Man Iäfst die Erde oder den. Mergel in
Längenreihen , deren Entfernung von einander
-durch die beabsichtigte Stärke der Bedeckung
bestimmt wird, so jre~~Jmäfsig als m ö g-
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lichauffahren. Die angemessenste -E ntfer-
nung der Reihen ist 6 Fufs; eine grörsere Ent-
fernung' erschwert die Arbeit der Vertheilung
unverhältnitsmäf'sig. Eine gleichmäfsige Stärke,
und ein sich gleichbleibender Abstand der Rei-
lien von einander ist von Einfluls auf die Er-
larigung einer gleichförmigen Vermengung, von
der wieder das mehrere oder mindere Gerathen
der Kultur abhängt; deshalb mufs hierauf hin-
längliche Sorgfalt verwandt werden.
Vor dem Eintritte des 'Winters müssen, wo
möglich, die Haufen vermittelst der Hacke und
des Grabscheits gleichmüfsig über die Oberfläche
des Bodens verbreitet seyn. Der Frost befördert
das Zerfallen der gröfsern Klumpen, in so fern
Mergel aufgefahren ist, oder der Rasenstücke,
wenn "die Auffuhr aus bewachsenem Boden be-
stand, so dafs mit anhebendem Frühjahre die
Vermengung mit weniger Beschwerde bewerk-
stelligt werden kann.
Es geschieht diese am besten durch mehr-
maliges Pflügen und Eggen. Der Pflug murs
anfänglich' :fldeh, zuletzt aber so tief gestellt
werden, dals das Eisen 1 bis }l Zoll des Sand-
2
bodens fafst.. Dabei darf den Streifen keine
zu grofse Breite gegeben werden, (beim er-
sten Umpflügen nicht über 1 Fufs - bei den
letztem malert bis zu 8 Zoll). Sehr vortheil-
haft. ist : es für die bessere Vereinigung der
Erdarten, wenn die Läge es erlaubt, das ,letzte
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Umpflügen ins Kreutz zu geben. Das Eggen
folgt erst dem 2 t cn Umpflügen, und mufs so
scharf als möglich geschehen.
. Je öfterer die Fläche, vor eintretender Be-
stellung, in angemessenen, nicht zu kurzen,
Zeiträumen gepflügt und geeggct "werden
kann, je vollkommener wird die Vermengung
des Bodens, und seine Vorbereitung zur Kultur
erfolgen. Wenn die aufgefahrene Erde nicht
zu thonig ist, so wird bereits ein, für den An-
fang hinreichender, Grad der Vermengung ein-
getreten seyn, wenn eine dreimalige Beacke-
rung der Bestellungsfurche vorangegangen ist.
War die aufgefahrene Erde aber sehr bindend,
so mufs zuletzt die Anwendung der Walze und
Keule zu Hülfe kommen. Aus diesem Grunde
ist zu solcher Erde nicht zu rathen. Aufser-
dem hat nun noch die Kulturart selbst, wie
ich in der Folge erwähnen werde, einen we-
sentlichen Einfluls auf den Grad der Vereini-
gung.
Die Vermengung des Pochsandes durch Um-
graben ist wirksamer, als der Gebrauch des
Pfluges und der Egge. Die, mit der Anwen-
dung dieser Methode verbundenen, mehreren
Kosten gestatten die Anwendung derselben aber
nur auf kleineren Parcelen. Am anwendbar-
sten ist sie in Gärten, aus denen der aufge-
schwemmte Pochsand sich nicht völlig hat fort-
schaffen lassen.
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In wenigen Fällen' sprechen die Umstände
für eine Vermengung des abgesetzten Poch-
sandes mit dem uriterliegenden Boden. Soll-
ten jedoch besondere Umstände für die Wahl
dieser Art der Wiederherstellung des versau-
deten Terrains sprechen, so vertheilt man den
Sand möglichst gleichmäfsig, und bewirkt die
Verbindung durch Graben oder Pflügen.
Machen die Umstände eine Übe r d eck u ng
des Pochsandbodens mit einer andern Erdart
räthiich, so muls in mehrerer Hinsicht vom
obigen Verfahren abgewichen werden. Die
aufzufahrende Bodenart mufs alsdann für sich
allein dazu geeignet seyn, den zu erziehenden
Gewiichsen einen angemessenen Standort und
'binJängliche Nahrung zu geben, worüber ein
mehreres bei der Aufführung der verschiede-
nen Kulturarten erwähnt werden wird. Eine
vorherige Verwundung des Bodens darf in die-
sem Falle nicht eintreten. Es ist vielmehr Fe-
stigkeit, und bereits bestehende Vernarbung der
Oberfläche, für diese Art der Urbarmachung
arn günstigsten. Die Stärke der Auffuhr kann
oft geringer, als bei der Vermengung ausfallen.
Nicht selten reicht eine ]: - t!. bis ~ zöllige2
'Bedeckung hin. Die Auffuhr und VerbreitUIJg
~:schieht wie bei der vorigen Besserungsrne-
thO'de. Doch ist es rathsam, der Verbteitung,
diebietniit g.töfserer Sor§falt vorgenommen
werden muls, um eine möglichst gleichmäfsi88
LStärke der Decke zu erhalten, durch' flaches
und gelindes Eggen zu Hülfe zu kommen. Auf
kleinem Parzelen ist die Harke hierzu an-
wendbar.
Als eine Modifikation der Überdeckung
kann man die, mit mindern Kosten verbundene,
Übe r s t r e u u n g ansehen. Sie unterscheidet
sich von jener nur durch die noch geringere
Quantität der aufzubringenden Erde, und durch
den mangelnden Zusammenhang des Auftrages.
Man läfst die Erde in möglichst kleinen Hau-
fen aufbringen, vertheilt sie einigermafsen durch
den Spatenwurf, und bewirkt dann,' vermittelst
eines beschwerten Schleppbusches von steifen
Reisern, der durch ein Pferd gezogen wird,
oder vermittelst der Harke, die weitere Ver-









::es ist hier für's erste über die 'V'ahl eines
der beiden Wege, auf denen die Urbarmachung
geschehen kann - der VV e g s c haff u n g des
Pochsandes , und der A ufh e b u n g seiner
nachtheiligen Eigenschaften zu entschei-
den, und alsdann, im letztem Falle, ZU erör-
tern, welche Umstände die 'Wahl der speciel-
len Verfahrungsweise leiten müssen.
Die Wegschaffung des Pochsandes isdn
der Regel alsdann anwendbar, und in den mehr-
sten Fällen zu empfehlen, wenn durch jetzt ein-
tretende Überschwemmungen Pochsandsmassen
auf eine nodenfläche, die in Benutzung stehet,






selben gelegen haben. Sie ist unbedingt als-
dann immer zu wählen, wenn die Absetzun-
gen gering sind. Dies ist, dem jetzigen Ver-
halten der Überschwemmungen nach, seltnere
Ausnahmen abgerechnet, von Derneburg,
Hockeln u. s. w, an, bis gegen das Ende des
Innerstegebiets der Fall. Die, freilich stets
beträchtlichen, Kosten der Abfuhr des Poch-
sandes werden in dieser Gegend doch immer
viel geringer ausfallen, als diejenigen, die mit
der Bildung einer neuen Erdoberfläche verbun-
den sind. Die wieder eintretende Benutzung
der Fläche wird auch, auf diese Weise, weniger
lange verzögert.
Wo gröl'sere Absetzungen des Pochsandes
eingetreten sind, mufs der G rad ihrer Stärke,
und die mehrere oder mindere Güte des be-
deckten Bodens entscheiden. Die genaue
Untersuchung dieses Jetztern mufs der betreffen-
den Bestimmung stets vorangehen. War der
Boden an und für sich von schlechter Quali-
tät I oder wurde, wie es häufig geschieht, die
gute Oberkrume bis auf den sterilen Unter-
grund vom Wasser fortgerissen, - ist die Lage
des Pochsandes dagegen sehr stark, vielleicht
gegen If - 2Fufs hoch; so wird die, alsdann
sehr kostspielige und oft nicht viel Nutzen ge-
währende, Abfuhr weniger räthlieh , oft ganz
unthunlich. Ist dagegen eine gute, vielleicht
reiche, Oberkrume vom Sande bedeckt worden,
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50 spricht dies für die Abfuhr. Die indivi-
duellen Verhältnisse des Landbesitzers , seine
Bespannung, und dergleichen Umstände, kom-
men, wie sich von selbst versteht, ebenfalls
sehr in Betracht. Die Abfuhr starker Sand-
schichten für Geld übersteigt mehrentheils die
Kräfte des Besitzers. . Bisweilen sprechen die
Umstände dafür, nur einen Theil des Poch-
sandes abzufahren, und alsdann eine Vermen-
gung des liegenbleibenden geringem Theils
mit dem Untergrunde folgen zu lassen. Ist
der versandete Fleck Gartenland oder Acker-
land, und hat einen mehr thonigen Boden, so
kann diese Methode mit Vortheil angewandt
werden. Für Wiesen und Weiden rathe ich,
sie nie zu wühlen.
Fällt die Entscheidung für die Über-
deckung aus, so wird es, wenn die Poch-
sand - Absetzungen starke Hügel gebildet haben,
doch räthlich, diese wenigstens zum Theil ab-
fahren zu lassen, um nicht durch ihre eben-
f,llis kostspielige Abtragung und Verbreitung
auf den tiefem Stellen, die Lage des pochsan-
des im allgemeinen zu sehr zu verstärken. Es
wird hierdurch der Erhaltung der Feuchtigkeit
in der neu zu bildenden Oberkrume zu' sehr
geschadet.
Für die Kultur des, bereits längere Zeit ver-
sandet gelegenen, Landes tritt dagegen im all-
gemeinen die -Regel ein, die Verbesseru.ng
durch Aufhebung der nachtheiligen \Vir-
ku n g des Pochsandes zu vollziehen. Durch
die Abfahrung - die in diesem Falle sehr
kostspielig ist, weil der, bald mehr bald we-
niger fest gewordene, oft mit dem Wurzelge-
webe der Stat i ce Arm er i a und .A r e ti a r i a
ca esp it o sa dicht durchwachsene Boden, mit
dem Spaten losgestochen werden muls - würde
hier, in den mehrsten Fällen, der unfruchtbare
Untergrund gewonnen werden, der nur durch
gro[sen Diingeraufwand und Zeitverlust zum
Ertrage gebracht werden kann. Dieses Ver-
hältnifs findet mehrentheils in den Gegenden
des Innerstethales Statt, wo die stärksten Ver-
sandungen eingetreten sind; namentlich bei
Seh t e , Bad d ek e n s t edt , Reh n e , Binder.
Ausnahmen von der Regel können aber auch
hier eintreten. Der gänzliche Mangel an Ge.
legenheit Wässerung zu veranstalten, oder taug-
Hellen Erdboden zum Auffahren in der Nähe
zu bekommen, kann diese Ausnahme unabän-
derlich herbeiführen. Ein, dem Pochsande un-
terliegender besserer, nicht ganz an Humus armer
Boden, wie er .sich cz. B. an einigen Stellen in
der versandeten Bred el er Feldmark zeigt,
kann ehenfalls für das Abtragen des Obergrun-
des sprechen.
Wo die langjährigen Absetzungen des Poch-
sandes ein Ansteigen des Bodens gegen die
innerste·zu veranlafst haben, wodurch der
Abflufs der Gewässer behindert wordenj : und
Sumpfbildung eingetreten ist (Verg1. Ab s ch n.s,
Abt hl. 1. Kap. 2.), wird es für eine gründliche
Heilung dieses Übels oft nothwendig und selbst,
im Vergleich gegen die gänzliche Ausfüllung
der Tiefen, weniger kostspielig, wenn ebenfalls
ein Theil der Erhöhung abgetragen, und zur
Ebenung der Sinken verwendet wird. Überfluls
an landwirthschaftlichen Kräften, besonders an
Dünger, können einzelne Ländereibesitzereben-
falls bestimmen, zur Beschleunigung der Wie-
derkultur ihrer versandeten Parcelen die Ab-
führung des schlechten Bodens vorzuziehen,
und zum Theil mit ihr eine nachfolgende
Aufführung besseren Grundes zu verbinden.
Ich gehe zur Erörterung der Frage über:
welchen der verschiedenen oben angegebenen
Methoden der Urbarmachung des versandeten
Landes, vermittelst Einwirkung auf seine 'Ei-
genschaften, der Vorzug einzuräumen sey.
Es hängt die Entscheidung dieser Frage
ab, von dem allgemeinen physischen Ver-
halten der Gegend - vorn Zustande und
von d e n Verhält n iss end e s La n d wir t h-
schaftsbetriebes in ihr - und von den
privativen Verhältnissen der Grund-
besitzer.
Sowohl die orographische als die hydrogra-
phische Beschaffenheit des Innerstegebietes bie-
ten, wie aus der ausführlichen. Darstellung
derselben hervorgeht, (Vergl. Abschn. 1. Ab-
t h e i L'r. Kap. 1 und 2.) eine treffliche Gele-
genheit dar, der Wiederherstellung der veröde-
ten Gründe durch Bewässerungf'n zu Hülfe
zu kommen. Vor allen übrigen, h ie r in Be-
trachtung zu ziehenden, Mitteln ist diesem un-
bedingt der Vorzug einzuräumen. Es kann
im Grofsen am schnellsten in Anwendung ge-
bracht werden, - es ist mit den wenigsten
Kosten verbunden, - und entspricht, insofern
es zunächst zur Wiesen - und Weidenkultur
führt, am mehrsten den allgemeinen und be-
sondern Iandwirthschaftlichen Verhältnissen des'
Innerstegebiets.
Die erstem Punkte erhellen aus der Natur
der Sache, und dem Gegensatze, der aus der
mühsamen Bearbeitung des Bodens vermittelst
direkter Veränderung der Bestandtheile hervor-
geht. Sie machen es räthlich , selbst da, wo
lokale Umstände mehr für Ackerbau sprechen
sollten, die e r s t e Vrbarmachung durch Be-
Wässerung zu bewirken. Für die Richtigkeit
der letztem Behauptung aber darf im allge-
meinen der Satz aufgestellt werden: dafs gute
Wiesen, wenn auch neuere Schriftsteller sie
unter gewissen Voraussetzungen nicht mit Un-
recht weniger empfehlenswerth halten, für die
Verhältnisse, in denen sich bis jetzt im König-
reiche Hannover der Betrieb der Landwirth-
schafr, und die Fläche des kulturfähigen Areals
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zur Bevölkerung befindet, zu den schätzens-
werthesten Grundstücken gehören.
Ist durch eine, nicht so bald zu erlangende,
Hinwegräumung mancher, der gröfsel'n Inten-
sität des Kulturbetriebes bei uns noch entg6-
genstehenden , Hindernisse auch die Verwen-
dung eines ungleich gröfsern Kapitals auf die
Kultur des Bodens gestattet, und mit dieser
eine allgemeinere Einführung der Stallfütterung
erlangt worden, so mögen auch die Wiesen ei-'
ner höhern Nutzung weichen. Bis wir aber
.dahin gelangt sind, ist ihre Erhaltung und
sorgfältigste Pflege unumgiingliches Erforder-
nifs für die Aufrechterhaltung eines richtigen
Wirthschaftsverhältnisses. Ganz besonders mufs
der Landwirth sich aber in den Gerrenden zu
b
ihrer Erhaltung aufgefordert fühlen, in denen
die Natur ihr Gedeihen und ihren reichlichen
Ertrag so sehr befördert, wie dies in den Strom-
niederungen der Fall ist.. - Dafs auch die be-
sondern Verhältnisse des Ackerbaues im Inner-
stegebiete für die Beförderung der Wiesenkultuf
sprechen, darüber wird sich ein mehreres in
den folgenden Kapiteln ergf'!ben.
Auch die Instandsetzung der Weiden im In-
nerstegebiete - so gering auch im allgemei-
nen ihr Werth, als Gerneinheitsweiden , der-
malen nur seyn kann -.- verdient bei dem fast
gänzlichen Verluste derselben, den manche Ort-
schaften durch eLie 'Wirkungen der 1/p~er$.4IJ
b~i olmedies herrschendem Futtermangel, erlit-
ten haben, besondere Begünstigung.
'Wo die Naturbeschaffenheit die Einführung
der Bewässerung nicht erlaubt, bleibt zu ent-
scheiden , ob die Urbarmachung arn besten
durch Ver m eng u n g oder Übe r d eck u n g
geschehe.
Als allgemeine Rücksicht kommt hier der
Umstand in Betracht, ob hinlänglicher Vorrath
von aufzubringender Erde zu baben ist. Man-
gelt es an diesem, so bleibt oft keine Wahl
übrig. Man ist alsdann genäthigt, die Über-
deckung anzuwenden, bei deren Einführung
man, wie bereits erwähn~ worden, mit einer
geringern Erdquantität ausreichen kann. Ist
aberhinlänglicher Vorrath von aufzufahrender
Erde vorhanden, so entscheidet vorzüglich die
einzuführende Benutzungsart.
Für die Wies~nkultur ist die Methode der
Überdeckung des Bodens die anwendbarste. Die
Verrnengung würde bei beabsichtigter Wiesen-
kultur nicht allein mit viel höhern Kosten ver-
bunden seyn, sondern auch nachtheilig wer-
den. Der Acker kann eher Sand vertragen, als
die Wiesen, für deren Gedeihen sowohl reicherer
Boden, als auch ein mehr anhaltender Feuch-
tigke~tszustand erforderlich wird. Beiden Be-
dhJgl1issen würde die Auflockerung des Poch-
~andbQdens und sein thailweiser Qbergang in
di~ QPe.r~rume ~llt~egen stehen,
(13*)
Die direkte Instandsetzung der Weiden wird
_ wenn nicht das wohlfeile und einfache Mittel
der Bewässerung möglich ist - so lange sie noch
Gemeinheitsgut sind, nur in wenigen Fällen
ausführbar werden. Am wenigsten kostspielig ist
noch, unter den übrigen zu Gebote stehenden
Mitteln, die Überstreuung.
Für die Benutzung des versandeten Landes
als Acker können mancherlei Umstände ent-
scheidend werden. Oft nöthigt die Lage der
versandeten Fläche, in oder unmittelbar am
Ackerfelde, dazu (wie dies z. B. bei den beträcht-
lichen Versandungen der B red e l e r Feldmark
der Fall ist), oft auch Hütungsverhältnisse und
Gerechtsame. Noch häufiger aber sprechen
dafür die mancherlei Schwierigkeiten, die sich
dem Gedeihen der VViesenanlagen auf dem ver-
sandeten Boden entgegen stellen, wenn keine
Bewässerung eintreten kann. VVo der Pochsand
in oft wiederholten und starken Lagen, bis zu ei-
ner beträchtlichen Tiefe stehet, und der Boden
dem Sonnenbrande sehr ausgesetzt liegt, wie dies
in einigen Gegenden des obern Theiles des In-
nerstegebietes bei Langelshcim, Bredeln
und Se h l e der Fall ist, wird es ebenfalls rath·
sam, dem Ackerbetriebe den Vorzug einzuräu·
men, weil das Gedeihen der Wiesen durchauS
einen angemessenen Feuchtigkeitszustand er-
fordert. Die Erfahrung zeigt, dafs an solchen
Stellen 50gar eine starke Überfahruug mit gu·
\tem Boden für die Hervorbringüng und Erhal-
tung eines guten Graswuchses nicht hinreicht.
Sobald trockene Sommer eintreten, wird der
vorher schöne Grasbestand plötzlich gelb, und
verschwindet zusehends, die angesäeten bes-
sern Gräser verlieren sich allmälig, und Dürre
eher ertragende, schlechtere Arten finden sich
ein. Alsdann hat der Besitzer gleich gro[sen
Verlust im Vergleich mit dem Ertrage, den der
Platz, als Ackerland benutzt, eingebracht ha-
ben würde.
Ist die Erde, die man zur Auffuhr erhal-
ten kann, von schlechter magerer Beschaffen-
heit, so rathe ich ebenfalls keine Wiesenkul-
tur eintreten zu lassen. In allen diesen letz-
tem Fällen ist es in jeder Hinsicht richtig~l;
spekulirt, wenigstens für den Anfang der Be-
nutzung als Ackerland den VorzuF; zu geben,
und dieses erst demnächst, wenn Bearbeitung
und Düngung die Natur des Bodens verändert
haben, zur 'Wiese niederzulegen.
In den mehrsten Fällen wird für den Acker-
betrieb, eben so wie für die Wiesenkultur die
Überdeckung anwendbarer als die Vermen-
gung, weil die Sandschichten mehrerelltheib
zu stark sind, als dals eine absichtliche Auf-
regung rathsam würde. Wo dies jedoch nicht
der Fall ist, kann die immer wohlfeilere Ver-
'm.engung angewandt werden.
10~
D R. I T T E S KAP I TEL.
Anleitung
!llr Ausführung der verschiedenen
Kulturarten.
Die Anleitung, die ich hier zum AnDäUe
des Pochsandbodens ertheile, gründet sich atif
die Erforschung der Eigenschaften des PotH-
sandes , und auf wiederholte Beobachtungeh
seines Verhaltens gegen die Vegetabilien. Um
aber den, auf vdieseBasis begründeten, Kul-
turvorschlägen 'noch mehrere Sicherheit 'tU
verleihen, ist der' gröfste Theil derselben be-
reits durch Versuche geprüft, und wo es nö-
thig W<lr, nach deren Erfolg modificirt wor-
den. Es haben sich durch eine sorgfältige Aus-
führung' und unermüdeten Verfolg dieser Ver-
suche, aufser unehreren ändern Ökonomen der
betreffenden Gegenden, ganz vorzüglich der
Herr, AmtIlasseSsol' WOLF in Baddeken-
sted t, und der Besitzer der Bi l1f'b-&u1'tlsm,tthAe
Herr MA~KENSBN1 se wi& der Herr Amt-
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ma n n WENDT in Derneburg ein Verdienst
erworben. Ihren freundschaftlichen Bemühun-
gen, für die ich hiermit öffentlich meine ver-
bindlichste Danksagung wiederhole, verdanke
ich es, den Bewohnern des Innerstegebiets in
der nachstehenden Anleitung zur Kultur des
versandeten Terrains durch wiederholte Er-
fahrungen geprüfte Vorschriften mittheilen zu
können.
I. VOll der 'V i e s e n - und W eid e 11-
k u l t u r,
Ich fasse die Kultur der Wiesen und Wei-
den, der mehreren Kürze wegen, hier: zusam-
men, weil sie in manchen Theilen ihrer Be-
handlung - namentlich in der Anwendung der
Bewässerung - ganz übereinkommen. Die
Abweichungen der Behandlung werden sich ge-
hörigen Orts angeben lassen.
Die Kultur beider kann - sie mag nun
als Neubau, oder als Verbesserung schon vor-
handenen Bestandes eintreten - wie im vori-
gen Kapitel erwähnt worden ist, auf zweierlei
Weise vollzogen werden: vermittelst Be w ä 5-
se ru n g -" und durch Erd b ede c k ung.
. Die Aliwe:ndung der Bewäss e r iin g des
'V.r~rttleten Innerstebodens richtet sich im all-
gem~ii:am nach dem gewöhnlichen. bekannten
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Verfahren, weshalb eine ausführliche Erörte-
rung der eigentlichen Procedur hie~ überflüs-
sig seyn würde.
Ich beschränke mich deshalb darauf, über
dia Einführung der Bewässerungen , in Bezie-
hung auf die hydrographischen Verhältnisse
der Gegend einiges zu sagen, und hinsichtlich
des Verfahrens selbst nur wenige, durch ört-
liche Umstände veranlafste, Bemerkungen hin-
'"zuzufügen.
Der ganzen, durch Versandung deteriorirten,
Gegend des Innerstethais ist durch die vielen,
in die In n e r s t e mündenden Flüsse und Bäche,
so wie durch den allgemeinen Abfall des Bo-
dens gegen den Strom hin Gelegenheit zur Be-
wässerung der verödeten Gründe gegeben. Der
Kulturzustand des Bodens beschränkt aber die
Benutzung dieser Gelegenheit, indem er die
Leitungen der, bei ihrem Eintritte in die
Feldfluren aufzufangenden, Gewässer den Hö-
Iien entlang, die' für eine durchgängige Be-
nutzung derselben erforderlich seyn würde, theils
gar nicht gestattet, theils sie sehr kostspielig
.machen würde.
Doch leidet es keinen Zweifel, dafs eine
'weitere Untersuchung der verschiedenen Loka-
litäten, und die genauere Ausmittelung der Ge-
fälle, -die Ausführbarkeit der Bewässerung an
~SteUen 'ergeben wird, die man jetzt für Anla-
gen dieser Art nicht geeignet hält. Ichwill
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hier nur diejenigen Gewässer anführen, von
deren Anwendbarkeit ich mich bei meinen Be-
reisungen der dortigen Gegend überzeugt habe,
in so weit dies ohne eine ausführliche Unter-
suchung, die ein besonders Nivellement erfor-
. dern würde, geschehen konnte.
Die obere Gegend des Innerstethals in der,
etwa von Lall gel s he iman, Bewässerungen
dienlich werden könnten, bietet bis gegen Ho-
h en r o d e hin, wenige Gelegenheit dazu an.
Von hier ab, bis gegen das Ende des Thais
tritt diese aber häufig ein.
Für die Benutzung durch Überfluthung oder
Überstanung eigenen sich vorzugsweise die
grörsern Flüsse - besonders die Nette und
die Lamme, - für die Überrieselang die gerin-
gem Bäche. Die Ursachen hiervon gehen aus
der, im ersten Abschnitte gegebenen, hydrogra-
phischen Beschreibung des Innerstegebiets her-
vor, in der die nähern Verhältnisse der Gewäs-
. s~r nachgewiesen worden.
Die Ne t t c kann mit sicherem Erfolge zur
Überstauung eines grofsen Theils der Wiesen
und Weiden des, Sr' Excellenz dem Herrn
.Grafen VON MÜNSTER zugehörigen, Gutes
D.erneburg, so wie des gröfsten Theils der,
in der Ho ck e ls c h en Feldmark, zwischen Der-
ne burg und Ho c k eln belegenen, versande-
ten .Parcelen angewandt werden,
Für' das Gut Derneburg würde der
Hauptzuleitungsgraben, in so weit eine Oku-
larschätzung hierüber entscheiden kann, zwi-
schen Holle und Derneburg, an der rech-
ten Seite der Ne t t e, wo gegenüber der Forst-
distrikt Hagen an den Flurs tritt, anzulegen-
und in . der Hauptrichtung nach Nord - Nord-
'Vesten durch die Ne t t eio ie s e auf das ver-
sandete Schlangenbleek zu führen seyn. Auf
diesem sowohl, als auf dem untern Theile der
Nettewiese kann die Verbreitung des Was-
sers durch die Anlage von Nebenleitungs - und
Wässerungsgraben bewirkt werden. Gegen das
Ende des Sch l an g enb le ek s mufs sich die
Richtung des Hauptkanals mehr gegen Westen
wandert.
Von dem, unten am SchZangenbZeeke
belegenen, Ackerlande kann das Wasser durch
Auträumung der schon vorhandenen Gräben,
die hier als Ableitungsgräben zu benutzen sind,
abgehalte:6. werden. Ist das SchZangenbl eek
überstauet, so dienen die Ableitungsgraben am
Ackerlande als Zuführungsgräben für die Über-
stauung des Beil s t ii ck e s , auf welches das
W'asser durch den, von Der n eburg nach A s-
t enb ec k laufenden, Fahrweg unter der 2 t en und
5t e n Brücke durch geleitet werden kann. Zur
HaltLtt1g des aufgestaueten Wassers· dienen die,
an, I1der Ittn it r S t eherauslaufenden DäDllrre,
vor denen nöthigeIlJalls noch. Ab16itung.ggr~b(fn
zuziehen sind. Die Ablassung des' Stauwassers
kann theils vom Schlangenbleeke' in die
Innerste, zwischen der r o t h e n Brücke und
Ast e n b e c k , -'-' theils an der untern linken
Seite des Beilstückes in die Nette bewerk-
stelligt werden.
Der Übergang des Wassers in den Haupt-
leitungskanal wird am besten durch eine seit-
wärts, in der Richtung des Ufers anzulegende,
Schleuse zu erlangen seyn, weil die oberhalb
lieg('nde Sottrum er Mühle die Aufführung
einer Stauschleuse im Flusse nicht gestattet.
Es leidet keinen Zweifel, dafs durch diese
eihzige Anlage, von der hier nur 'der allgemei-
nere EntwllI'f gegeben werden kann,die,Ur'"
barmachung sämmtlicher versandeter Parcelen
des Gutes Derneburg, ohne grofsen Kosten-
aufwand, binnen wenigen Jahren EU bewerk-
stelligen ist.
Für die Ho c k e l sch e n Wiesen und Wei-
den ist der Hauptkanal an der linken Seite der
Ne t t e , etwa 300 Schritt über deren Einflufs
in die Innerste, oberhalb des Ausflusses des
Derneburger Stauungs wassers anzulegen, und
in der Richtung nach 'West- Nord- Westen 2U
führeh. Das weitere mufs das Nivellement er-
gebelL Es' kann diese Anlage zur Wässerung
sältltntlicher,' an der linken Seite der In n er-
ste:belegen&h, versandeten Gründe bis nach
HO\'c1C~lh ;lllrt betilltzt werden.
Die Benutzung der La In In e wird, unge-
achtet der Tauglichkeit ihres Wassers zur Über-
stauung, von wenigerm Belange seyn, weil das
umliegende Ackerland Schwierigkeiten macht.
Auch sind in dieser Gegend die Versandungen
schon sehr viel weniger beträchtlich.
Für die Überstauung sowohl als die Über-
rieselung eignen sich, ihrem Gehalte nach, fol-
..-, gende Gewässer:
Der Hengstbach (Vergl. hyd rogr. Ver-
hältn. im lstenAbschn. 2 ten Ka p.). Er kann
für die versandeten Wiesen am rechten Ufer
der Innerste, zwischen Ba d d ek e n s t ed t und
Rehne, - etwa 80 bis 100 Morgen - in An-
wendung kommen. Die allmälige Erhöhung
.der versandeten Wiesen macht hier Schwierig.
keiten , indem sie die Gewinnung des erfor-
.derliehen Gefälles erschwert. Eine nähere Un-
tersuchung wird ausweisen, ob die Kosten, die
mit der höhern Auffangung des Bachs, ober-
halb der Hen g s tb a ch s h r iick e , verbunden
sind, dem zu erwartenden Vortheile entsprechen.
Ich möchte hieran nicht zweifeln. .
Ferner die -D'an k cn au. bei dem Vorwerke
Sörhof, unweit Ringelheim, fliefsend. Sie
is t sehr geeignet für die Verbesserung der ver-
sandeten Wiesen, die gröfstentheils zu dem
Gute 81'. Excellenz des Herrn General-
Feldzeugmeister VON DER DE,CK.EN gehö-
ren, zum Theil Eigenthum der Gemeinde Rin-
gelhe im sind. Die Wasserzuführungsgrdbeu
sind theils aus dem Bache selbst, nördlich von
Sörh of, theils aus dem, von ihm abgeleite-
ten, unter Sörhof durchfliefsenden Freistran-
ge auf die Wiesen zu führen, und hier mit
den erforderlichen Wässerungsgräben und Aus-
-lässen zu versehen. Es können auf diese Weise
leicht, und mit geringen Kosten, die zum Gute
gehörigen Wiesen: die Na ch t io i e s e , Pater-
wiese, Mittagswiese, Me r g el to ie s e, Wed-
d en io ic s e , grofse Sc h.u s t er io i e se; Wei-
denbeu - so wie ein Theil der angrenzen-
den Gemeinheitswiesen bewässert werden.
Zur Überrieselung können folgende
Bäche mit Vortheile benutzt werden:
Der W/a l m 0 der spring zur Verbesserung
eines Theils der versandeten Wiesen und
Anger, die zwischen der Darmpfuhlmühle
und dem PYallmoderwcge liegen. Der Bach
mufs , weil er einen zu grofsen Fall nach der
Ne t t e zu hat, während die Anger nach der
Innerste zu liegen, dicht vor Alten- Wall-
moden aufgefangen - in nördlicher Richtung
am 1f'allmoderwege hinaus, bis dahin, wo
die Flachsrothen liegen, geführt _. und dann
durch Seitengräben , die von Süd - Osten nach
Nord. Westen laufen, auf das versandete Ter-
rain, gegen die Mühle zu, geleitet werden.
Der Klusbach von Öl p er kommend,
. ,
ist mh· Vortheil zum Ueberrieseln einiger bei
Badd ekenstedt belegenen, gänzlich versan-
deten, Wiesen unterhalb der Chaussee anzu-
wenden. Der Herr A. \'\'. in O. hat bereits ei.
nen Versuch gemacht, der den günstig~LenEr-
folg zeigt. Eine vorher mit einer dichten Decke
von St at i c e und Arenaria, einigen Ried-
gräsernu. s. w. überzogene, fast völlig uunutz-
bare Wiese, ist jetzt, so weit das ""asser ge-
wirkt hat, von jenen Gewächsen durchaus be-
freit worden, und dagegen mit guten Wiesen-
gräsern, besonders aus den Gattungen Poa
und .t1grostis, auf das schönste in Bestand
gekommen. Es ist kein Mittel für die Zerstö-
rung jener beiden , im Pochsande wuchernden,
und die etwa noch vorhandene bessere Vege-
tation immer mehr verdrängenden Pflanzenar-
ten , wirksamer, als die Wässerung, weil die
Natur dieser Gewächse durchaus einen trocke-
nea und warmen Standort verlangt.
LC _
Die Zeit, in welcher der Uebertritt des
Stauwassers bei beabsichtigten Ueberfluthun-
gen bewirkt werden mufs , ist im allgemein,en
'hekannt. Ich bemerke nur, dals man den hier
eintretenden besendem Verhältnissen nach, da-
hin zu sehen hat, dafs der Uebertritt des Net-
tewassers vor dem Eintritte der lnnersteflu: h
bewer~itel1igt wird, damit das Wasser der 1(.·
2°7
n erste nicht früher als jenes über den Stauungs-
plan tritt. Die Anschwellnngszeiten beider Flüsse,
(VergI. die h y d r.o g r a p h. Vn r h ä It n. im lsten
Abschn.) gestatten dies auch) bei Anwendung
gehöriger Aufmerksamkeit.
So lange noch keine hinHingliche Vegeta-
tion auf dem versandeten Plane gebildet ist,
die zu ihrer Erhaltung die Vermeidung des
Wasserübertrittes im Sommer erfordert, kann
auch in dieser Jahrszeit mit den Ueberstauun-
gen abwechselnd fprtgcfqhren werden, wenn
eingetretene Gewitterregen die Ne t t e ~it
schlammigem Wasser gefüllt haben. Ist be-
reits eine gute Vegetationsuarbe gebildet, so
müssen die Ueberstauungen auf den W~:pteI.',
das Frühjahr und den Herbst beschränkt wer-
den. Je öfterer sich der Uebertritt des Was-
sers, nach vorher wieder eingetretener Abtrock-
nung des Plans, wiederholen lälst, je schneller
wird auch der Zweck erreicht werden.
Die Bäche, die wegen ihres temporellen
Schlammgehalts sowohl zur Ueberflu.thung i\l~
zur Ueberrieselung angewandt werden .können,
murs man zu ersterer ebenfalls nur in den eben
genannten Jahrszeiten benutzen. Die Ueber:-
rieselung kann dagegen den ganzen Sommer.
- in sofern diese alsdann zum Theil wenig
Wasser führenden Bäche .es gestatten -,..". ab-
vrecl\selnd fortgesetzt werden. Ist der Wje~
senbestand erst ziemlich ausgebildet , . so. bQ~
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schränke man sich allein auf Ueberriese-
lung.
Erlauben es die Kfäfte des Grundbesitzers,
den "riesen und Weiden , aufser der Bewässe-
rung, noch auf andere Weise zu Hülfe zu kom-
men, so kann dadurch- die schnellere Instand-
setzung derselben sehr befördert werden. Ich
bringe hierzu folgende Mittel in Vorschlag:
1. Auf einige Jahre eingestellte Behü-
tung mit Schafen. Ich habe häufig Gele-
genheit gehabt, mich davon zu überzeugen,
dafs kein Mittel mehr dazu geeignet ist, die
kümmerliche Vegetation des versandeten Lan-
des noch mehr zu ruiniren , und bald ganz zu
zerstören, als Schafhute. Das Schaf falst, ver-
möge des spitzen Mauls, und der vorliegenden
wenig bedeckten Zähne, die Grasbüschel dicht
über der Wurzel, und bestrebt sich nun
sie abzureifsen. Der lockere Sandboden setzt
dieser Kraft, durch die geringe Haltbarkeit,
die er den Wurzeln gewährt, zu wenig Kraft
entgegen, und der Grasbüschel hebt sich mit
der Wurzel aus. Mit solchen ausgerissenen
Grasbüsehehr sieht man die Innersteweiden,
nach der Behütungmit Schafen, oft ganz über-
säet. Der Bifs der Kühe schadet, der entgegen- i
gesetzten Bildung des Maules wegen, weit we- .
niger. Er bewirkt selten ein Ausreifsen der
Wurzeln.
Die Entbehrung der ohnedies so kümmerli;
ehen Nutzung, welche die Innersteweiden in
ihrem jetzigen Zustande gewähren, während
einiger Jahre, wird durch das schnellere Gedei-
hen der Weiden - welches ohne andere Mit-
tel schon durch die Einstellung der Schafhute
merklich befördert werden kann - reichlich er.
setzt werden. Läfst sie sich auch, selbst auf
einen so kurzen Zeitraum, nicht allenthalben
ganz entbehren, so wird doch ihre Beschrän-
kung ausführbar seyn.
2. Düngung, und zwar für die schon
mit einer Grasnarbe bedeckten Wiesen vor-
zugsweise die, leider bei uns fast allgemein
noch so sehr vernachlässigte, Dünguug mit
verdünnter Jauche, dem trefflichsten Mittel
für die Verbesserung der Wiesen. Besonders
können in dieser Hinsicht die gröfsern Land-
wirthe , die Mastvieh vor der Blase stehen ha-
ben, etwas leisten. Aber auch jeder Acker-
mann kann durch' eine, leicht zu bewirkende,
zweckmäfsigere Einrichtung der Miststellen hier-
zu gelangen.
Die einzige Anwendung dieses Mittels, die
mir in dieser Beziehung vorgekommen ist, war
vorn Hrn. A. W. in O. auf versandeten Inner-
stewiesen , die bei Reh ne liegen, vorgenom-
men. Der Ertrag von 2t Morgen war dadurch
in wenirren Jahr~n von 8 Zentner bis zu 48 -b
50 Zentner erhöhet worden.
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So lange noch kein hinlänglicher Grasbe-
stand und Mangel an Oberkrume vorhanden
ist so wie überall für die Weirlen , denen die,
Umstände erlauben sollten, einigen Dünger zu-
zuwenden, halte ich es für räthlicher , kurzen
Dünger in fester Substanz auf die bekannte Weise
in Anwendung zu bringen, weil hierdurch zu.
gleich auf die Vermehrung der Oberkrume mit
hingewirkt wird. Dals ferner die Anwendung
von Haushaltsdüngrnitteln, wie Holzasche, Sei-
fensiederasche u. s. VL, die zum Theil doch dem
Ackerlande nicht zu Gute kommen, vortheil-
haft werden kann, brauche ich nur im Vor-
beigehen zu erwähnen.
5. Überdeckung mit Erde inder Mo-
difikation als Übe r s t r e u u n g. Sie ist selbst
alsdann noch fortwährend anwendbar, wenn der
Boden schon mit einer Grasnarbe überzogen ist,
weil die Gräser eine so geringe, nicht zusam~
menhängende, Überdeckung , schnell durch-
wachsen. Es darf zu dieser Kultur aber nur
gute humusreiche Erde angewandt werden.
Es versteht sich, dafs bei der Anwendung
der unter 2 und ;, aufgeführten IIülf51Dittel,
die gehörige Rücksicht gegen die Bew~isserung,
wenn diese neben ihnen angewandt werden
soll, nicht aulser Augen gesetzt werden darf,
damit die aufgebrachten Substanzen nicht ohne
zu nützen vom 'Vasser wieder fortgespült
werden.
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4. Bes a m U 11 g. Dies Hülfsmittel würde
ich nur für die Wiesenkultur rathen. Für
Weiden wird es zu umständlich und zu kost-
spielig, und ist auch weniger nöthig. Es ist
Landwirthen , die sich mit Besamungen dieser
Art beschäftigt haben, bekannt, wie schwer es
hält, theils die rechten Gewächse für solche
Anlagen auszumitteln, theils - wenn dies ge-
glückt ist - Saamen von ihnen zu erhalten.
Eine analoge Schlufsfolge von nahe belegenen
Wiesen, die ungefähr gleichen Boden haben,
ist in solchen Fällen gewöhnlich das sicherste
Mittel. Aber auch dieses kann, wenn· man
zugleich Bewässerung anwenden will, täuschen,
weil der Zustand des Bodens solcher, unter Be-
wässerung entstehender \Viesen, einer steten
Veränderung unterworfen ist. Säet man Grä-
ser, denen Nässe günstig ist, so werden sich
diese, so lange der Sand im Boden vorherrscht,
im Sommer wieder verlieren, in so fern man
nicht durch abwechselnde Berieselung, die das
Austrocknen der Bäche alsdann nicht immer
gestattet, zu Hülfe kommt. Die, einen mehr
trockenen Standort liebenden, Gräser wird dage-
gen die Bewässerung wieder vertreiben. Es
kommt a160 hier vorzüglich darauf an, Ge-
Wächse auszumitteln, deren Natur beide Zu-
stände wenigstens nicht ganz entgegen sind.
Nach frühem Beobachtungen sowohl, als
auch nach den, im 2 ten Abschnitte mitgetheil..
(14* )
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i-en, Untersuchungen über die Vegetation im
1nnerste'gebiet<', kann ich zu diesem Zwecke mit
Zuversicht den kleinen w oi Lse n SteinIdee
(Trifolium r ep e n s Y, und unsere beiden
'gemeinen \V i n d 11 alm art e n (A g r 0 s t i s
alba und A. vulgaris), vorzugsweise je-
nen, weil er Üppiger wächst, empfehlen. Der
kleine Steinklee erhält sich im feuchten wie
im trockenen Boden, und gewiihlt, weil er zu
den stark kriechenden Gewächsen gehört, den
grofsen Vortheil, schnell das schlechte sandige
Terrain zu überziehen - und zu befestigen,
-wodurch schon viel gewonnen ist. Er giebt
zugleich, wegen seiner Nahrhaftigkeit, einen gu~
ten Grundbestand der Wiesen. Die Windhalm-
arten verbreiten sich gern auf trockenem, mehr
sandig-magerm Boden, so bald solcher Boden
aber nafs wird, treiben sie häufige Wurzel·
.sprossen , und gehen so in den Zustand über,
in welchem sie, wie früherhin erwähnt worden
ist, eine so merkwürdige Rolle in der Natur-
ökonomie des Pochsandes spielen. Beide Ge-
wächse eigenen sich daher ganz besonders für
die versandeten Bewässernno-s - Wiesen. Aufser
b
diesen spricht die früher dargestellte pochsands-
vegetation auch für den Anbau der R as en-
Schmielen (Aira c a c sp it o sa y; und des
W ~ e s e 11 - H. u eh g ras es ( An t 0 x antu m 0 d 0-
rat um), die in Verbindung mit jenen ausge-




ist, oder thonirrer Unterg,rund die' FC'Hchl:ig-
keit mehr in ihm zusammenhält, kann mau
jenen Gewächsen auch: das englische Ray-
gras (Lotium perennc), das Wiesen-Ris-
pengras (Poa p r at en s i s j, das gemeine
Rispengras (Poa trivialis), und den
rothen Klee (Trzfnlium pratense) zu
setzen. , " " "l
Die Einsammlung des Samens diesersämmt-.
Iichen Gewächse kann im ,:Inners~egebiete
selbst geschehf:lIl, wo sre überall häufig
wachsen.
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird das
berühmte Fioring-ras der Engländor (Agro-
st i s s t o l o n ifer a Sm. - A. d e n s a lidarsch..
Bieb. - A. u er t i c il l a t a Pill.), welches sei-
ner ganzen Natur nach ~un~c:;hst mit A gr 0-
st i s alba verwandt ist, ebenfalls mit Vor-
theil für die Instandsetzung der Innerstewie-
sen anzuwenden seyn. Es wäre sehr zu wün-
schen, dals mehr begüterte ÖkonOlne~ dorti-
ger Gegend Versuche hierüben .anstel Iten, Bis
jetzt haben diese, der Seltenheit des Samens
und seines hohen Preises wegen, nicht YO,rge-
nommen werden können., Jedoch habe ich
" .. . . '. - .', '-
Ursache zu bezweifeln, dals jd.erßfl,u .dieses
Grases in unsern Gegenden .mit dem grofsen
Yortheile verbunden seyn wird, den man- ihm
i-\l Englan<;l wenigstens anrührnt, indem ich
dem Ilortigen .Boden, und noch l1:teh:t.:ld~nl_,J\.ÜS
Bt'enklima einen grofsen Einflufs hierauf ein-
räumen möchte.
Für die Anlegung neuer \\liesen durch Über-
d eck u n g des Pochsandbodens mit einer an-
dem Erdart ,. .dürfte folgendes Verfahren ge-
'Wlihlt Wetden.: .:
, . Man überfährt den zu kultivirenden Platz.
ohne weitere Vorbereitung - insofern nicht
die' Ebenurig von Hügeln nothwendig wird -
i'bi"Frühjahre, oder besser im Herbste mit gu-
tem, nicht ganz humusarmen, Lehmboden.
Kann man einen Theil schwarze Erde aus al-
ten: Gräben, von den Strafsen , in der Nähe
der Höfe u. s. w. gesammelt, zusetzen, so ist
dies besonders vortheilhaft. Eben so leistet
ein Zusatz von Thonmergel bis zu zwei Drii-
theil, oder von Kalkmergel bis zu ein Drittheil
treffliche Dienste. Die Zerkleinerung und Ver-
b'reitung wird bewirkt, wie im 1 sten Kap. die-
ses Abschnitts angegeben ist. Nach möglichst
sorgfältiger Ebenung der Oberfläche, bewirkt
man im Frühjahre durch Ueberwalzung das
Zerdrücken der noch zur'iickgebliebenen KhlIn-
pen, und giebtdie, für die Grassaat erforder-
liche, Festigkeit. Hierauf säet man den Sa-
men 'aus, egget ihn so flach als möglich un-
ter,: und walzt von neuem. .
C:. 'Die Stärke der aufzubringenden Decke rich;.
tet sreh na~h· d~r Lage, nach der bereits ein-
getretenen mehreren öder' minderen Verw:eJr-
nach der Beschaf-
Letzterer kommt
gung des Pochsandes , und
Ienheit des Untergrundes.
vorzüglich in Betracht.
Liegt' der Platz nicht zu trocken, ist die
Sandschicht nicht hoch, ist sie schon mit
Erde gemen-gt, stehet Thonboden unter, so
kann in allen diesen Fii!1f'11. die Bedeckung sehr
mäfslg ausfallen; t Zoll dürfte das minirnum
unter den günstigstenUmständenseyn.
'I'reten Verhältnisse von. entgegengc&etztet
Beschaffenheit ein, so mufs .die Bedeckung
stärker werden. Eben dies wird nothwendig,
wenn eine etwas inkliuirte Lage des 'Grund-
stücks einen theilweisen Verlust. der aufge-
brachten Erde in Regenzeiten fürchten lärs~
Das maximurn ,steigt. unter den ungünstigsten
Verhältnissen (d. h, bis zu dem höchsten Gra-
de der Ungünstigk~it, die doch noch für ,Wie.
senkultur spricht ) auf 2t - 5 Zoll.
Eben so haben Lage und Untergrund ,al\f
die Wahl der aufzufahrenden Erde Einflufs,
Trocknere Lage, und stärkere Sandschichten
sprechen für mehr bindende Erde. Ist diese
aber nicht zu haben, so mufs man, bei einer
solchen Beschaffenheit, der Auffuhr an Stärke
2U legen u. s. w.
. Was die auszusäenden Gewächse anbelangt,
so bin ich der Meinung, dals man im Anfange
nicht gleich. darauf bestehen möge, einen rei-
nen Bestand. schöner Gräser zu '~rhaltelL Es
wird dadurch die ~Benal'olmg zu sehr aufge-
halten, weil die edelern Gräserarten sich zu
langsam bestauden. Dieser Verlust ist grörser,
'als derjenige, der aus der mindern Güte der
Gew&ch~e .hervorgeht. Es bestätigt sich über-
ttl'l, d~r@:die gdten: Gräser, bei gut erB eh an d-
lungder;'Wiesen, sich nachher von selbst
mehr verbreiten " und die schlechten zurück-
bleiben.' Das: Gegentheil tritt nur da ein, wo
der. Boden sich überall -nicht für Wiesenbau
parst,' und von diesem setze ich voraus, dafs
man ihn nicht für diese Art der Wiesenan-
Jagenbestimme.
oWenn hierzu noch die grofse Unsicherheit
in Absicht der Arten und der Tauglichkeit des
Samens kommt, den man von Samenhändlern er~
hält; so mägte es praktisch das gerathenste seyn,
die ~nsaat mit selbst gesammeltem Grassamen
(sogenanntem Heusamen) von guten sürsen
Wiesen,vorzunehmen, dem man ein Viertheil
bis zu ein Drittheil weifsen Steinklee (Tri-
folium repens), gelben Steinklee (Tri-
fo Liu m p ro cu m b e n s und T. filiforme),
und r o t h e n Klee zusetzt.
w: II ~nan recht sorgfältig verfahren, so
erndtet man den Grassamen von besonders
hierzu ausgesuchten Wiesenplätzen ein, indern
man, nach der bekannten Art, eine frühere
und, spätere Schur dieser Stelle hinter einan-
'der folgen lä.Ist, um sowohl den Samen der
früher, als auch der später blühcnden"Wiesen-
gewächse zu beziehen.
Die, für die Bewässerungswiesen unter Nro 2.
und 3. angegebenen Hülfsrnittel , werden auch
für diese Art der Wiesenanlagen in gleicher
:l\laafse empfehlungswerth. Das unter Nro 3.
aufgeführte Hülfsmittel würde besonders als-
dann in Anwendung kommen können, wenn,
bei angewandter geringer Überdeckung , im
zweiten- oder dritten Jahre .der Fehler man-
gelnder Nachhaltigkeit eintreten sollte.
Nur an wenigen Orten wird es erforderlich
werden, dieser Bearbeitung des Bodens für
Wiesenkultur eine Entwässerung vorhergehen
zu lassen. Doch wird dies namentlich in eini-
gen Gegend.en. von Bad d ek e n s t ed t gesche-
hen müssen, wo der, nach der Innerste zu.
höher aufgeschwemmte, Pochsand den Abflufs
mehrerer im Thale entspringenden Quellen be-
hinderte. Der Boden ist hier sauer und sum-
pfig geworden. Die Entwässerung wird sich,
nach ~etroffener Regulirung des Innerstelaufs,
durch Anlegung von Abzugsgräben in diese
leicht bewerkstelligen lassen.
Nachstehend führe ich einige Beispiele nach
obigen Vorschriften vollzogener \Viesenanlagen
auf.
Herr A. A. VV. in B. liefs bei Ba d d c k en-
st e d t im Jahre. 18~0 auf stark versande-
tem, Thon im Untergrnnde führendem; mit
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St at i c e und Arenaria überwachsenem
Innersteboden 50 0 Ruthen mit 50 Fuder
ziemlich gute~ etwas humoser Erde über-
fahren, wodurch nach vollzogener Verbrei-
tung eine Bedeckung von 0,7 ... Zoll be-
wirkt wurde. Zur Besamung wurde im Früh-
jahre i820 Grassamen vom Heuboden ange-
wandt. Die Fläche überzog sich mit einer
ziemlich zusammenhängenden Grasnarbe, in
der Trifolium -p r a t e n s e , Plantago
lanceolata und Agrostis u u l g ar i s o.
s t o l o n ife r a dominirten , Trifolium ji-
Lifo r m e, T. r ep en s, Poa t r i u i a l i s, Poa
p r at e n s is ; Phleum p r a t e n s e und eini-
ge andere Gewächse nachstanden. Von St a-
t ic e und Arenaria zeivte sich nicht eine
o
Spur mehr. Die erste Schur lieferte 3 Zent.
ner Heu, die Grummetschur 1 Zentner,
wodurch ein Drittheil der Kosten der Urbar-
machung im ersten Jahre ersetzt wurden.
Der Herr M. zu B. kultivirte eine 9°0
Ruthen grofse versandete Innerstewiese un-
weit Bad d ek e n s ted t , deren schlechte Gras-
narbe l-t Fufs hoch Pochsand , dann t Fufs
thonigen Lehm, darauf 5 Zoll Pochsand, und
unter diesem noch thonhaltirrem Lehm zur
b
Unterlage hatte. Es wurden 90 Fuder (zu
,"30 Kub.Fufs) humoser Lehm aufgefahren,
'wodurch eine Bedeckung von 1 ,4-..• Zoll
'. entstand, die im Frühjahre darauf mit! Gras·
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samen vom Heuboden besamt wurde. Der
Ertrag war im ersten Jahre gering. Im
Herbste wurde Düngung mit Schweinemist
angewandt. Im zweiten Jahre lieferte die
doppelte Schur 12 Zentner Heu. Dieser Er-
trag blieb sich auch die folgenden Jahre
ungefähr gleich.
In derseIben Gegend belegene, weniger
versandete \Viesen, wurden mit guter schwar-
zer Erde t - i Zoll hoch überstreuet, und
durch einige Wiederholungen dieser Opera-
tion, ohne Besamung, vollkommen in Stand
gebracht.
Noch schalte ich hier die Erwähnung ei-
niger Mittel ein, welche unter gewissen Um-
ständen die Verbessererung schon bestehen-
, der, durch Versandung benachtheiligter,. Wie-
sen herbeiführen können.
1. Temporelle Rindviehhute. Obgleich
diese Behauptung paradox klingt, so ist
sie doch nicht ohne Grund. Man theilt
die Wiese, von der vorausgesetzt wird, dafs
sie allenthalben Bestand hat, und
die Wirkung des Pochsandes sich nur durch
einzelne, im Sommer gelb werdende Stellen,
und die Begünstigung des Riedgräser-
wuchses zu erkennen giebt, in einige
Schläge ein.· Einer .derselben wird .der
Rindviehhute als 'Fettweide eingegeben,
Während die andern Schläge den Heube..
/22'0
nutzurig bleiben. Das zweite Jahr folgt
der zweite Schlag, wogegen der erste für
die Heubenutzung wieder eintritt u. s. w.
Der kräftige Dünger des Mastviehes ver-
bessert den Boden und den Bestand zu-
sehends.
Es versteht sich, dafs hier nicht von ma-
gern Gemeindevieh die Rede ist, und eine ge-
naue . Aufsicht mit der Behütung verbunden
werden muls. Deshalb wird diese Methode in
der ReW>l nur von Gutsbesitzern oder Päch-
tern angf'wandt werden können.
Herr A. D. in M. hat eine, zur Domeine
Mar ienb u r g gehörige, vom Sande benach-
theiligte, Wiese auf diese Weise sehr bemerk-
lich verbessert.
2.· Um b r e eh u n g der Wiese und temporel-
ler Benutzung als Ackerland.
. Hierüber werde ich am Schlusse der Acker-
kultur das weitere sagen.
H. Von der Ackerkultur.
Ehe ich mich zur Bearbeitung des Acker-
landes auf versandetem Innersteboden selbst
wende, muls ich zwei allgemeine Regeln für
deren Betrieb voraussenden , ohne deren Be-
rücksichtigung kein glücklicher Erfolg· zu er-
warten ist.
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1. Der Ackerbau auf dem versandeten
Terrain mufs mit sorgfältiger Ver-
meidung eintretender Erschöpfung
des Bodens, sowohl der Art der zu
erziehenden Früchte, als der Folge
der s e l ben - 0 der dem vY e ch seI na c h -
betrieben werden.
2. Der Betrieb m u Ls der Nahrungslo-
s i g k e i t des B 0 den s dur c h ein e f 1ei s-
sige Behandlung,und eine kraftvolle,
oft wiederholte, Düngung zu Hülfe
kommen.
Die erst e Regel Iälst sich unbedingt befol-
gen. Der zweiten Gnüge zu leisten, steht
nicht in eines Jeden physischer und morali-
scher Kraft. Für diesen ist es gerathener,
von dieser Art der Behandlung des Innerste-
landes ganz abzustehen, wei] der Erfolg als-
dann in keinem Verhältnisse mit dem Auf-
wnudo stehen kann.'
Die Art der Produktion , die für den -ver-
sendeten Boden zu wählen ist, ergiebt sich im
allgemeinen aus dcru, im 2 t en Abschn, lster Abthl.
2 tem Kap. dillgestellten , natürlichen Verhallen
des Pochsandes gegen kultivirte Gewächse,
Worauf ich mich hier beziehen kann. Diesem
Fingerzeige der Natur muls der Landwirth in
der Bestimmung der anzubauenden Gewächse
folgen, wenn er eines giinstigen Erfolges sei.
ner Berni.ihungen gewifs seyn will. Die hier-
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nach bestimmte \\lahl der Früchte wird ihn
andererseits auch gegen Aussaugung seines
Bodens sicher stellen, gerade weil die Natur
nur diejenigen Gewächse in diesem Boden be-
günstigt, oder weniger benachtheiligt , die
im Verhältnisse zu. seiner ernährenden Kraft
stehen.
Den obigen Beobachtungen nach ist vor
allen Gewächsen den Kartoffeln der Vorzug
einzuräumen, den üb r i gen be ha c k t en
Früchten vor dem Getreide. Dem Hafer
ist der Vorzug vor der Ger s te , beiden der
Vorzug vor Weitzen und Roggen zu geben.
Der Anbau von Bohnen, Erbsen und Wicken
wird am wenigsten räthlich, der Anbau aus-
saugender Ö h 1gew ä chs c, Hand e Is k r ä u-
ter u. s. w. aber völlig unthunlich. - Diese
von der Natur gegebene Gradation entspricht
aber auch fast durchgängig den Erfahrungen,
die man über den aussaugenden Einflufs die-
ser Gewächse auf den Boden gemacht hat,
indem ihnen diese, vom höchsten Grade der
Kraftentziehung ausgehend, die umgekehrte
Reihenfolge anweifst, Nur die Kartoffeln wei-
chen von dieser etwas ab, da sie wohl an-
greifender als Hafer und Gerste sind. Dagegen
geben sie aber auch dem Boden Kraft wieder,
indem sie durch die Auflockerung, und die ver-
mehrte Oberfläche des Bodens der Atmosphäre
eine gröfsere Einwirkung gestatten, und als
Folge ihrer Bearbeitung die Unkräuter ver-
tilgen.
Unter den Hülsenfrüchten sind die, schwe-
ren Boden verlangenden, Bohnen vom Anbaue
ganz auszuschliefsen. Erbsen gedeihen nach
mehrjähriger Bearbeitung des Bodens, beson-
ders wenn Mergel aufgefahren ist, allenfalls.
Im entgegengesetzten Falle ist ihr Anbau im-
mer mifslich. Auch ist nur zu der violet
blühenden grauen Varietät zu rathen, Die viel
empfindlichere weifse Varietät wird fast im-
mer - obgleich sie weniger aussaugend als
jene ist, und in der Hinsicht vortheilhafter
für den ßoden seyn 'würde - durch Mehlthau
verdorben,
Ist der Boden stark befahren, so dafs nicht
zu viel Sandtrocknifs im Sommer zu befürch-
ten ist, so gedeihen die Wicken. Ihr Anbau
rsralsdenu dem Boden besonders angemessen,
I
wenn sie vor dem Schotenansatze als Futter-
kraut abgernäliet werden. Ist aber noch viel
Sand im Boden, so gedeihet ihre Saat nicht.
Auffallend ist es mir gewesen, dafs särnmte
liehe mit Spark - oder Spörgelsaat vorgenom-
rnens, mir bekannt gewordene, Versuche (drei-
von denen der letzte noch in diesem Jahre
vorn Herrn A. A. W. bei Bn d d c k e n s t c d t
mit besonderer Vorsicht angestellt wurde, um
zu einem sichern Resultate zu kommen) g~inz­
lieh nüIsrathen sind. Der Samen lief kaum
I ~ ...k· ''(I/,
//;;'111,/; .
auf, die stellenweise hervorgekommenen Pflänz-
chen erreichten etwa die Höhe von 1 bis 2 Zoll,
und starben nach halb entwickelter Blüthe ab.
Auch zeigt sich der Spark - der ein gemeines
Unkraut auf Äcker in unseren Gegenden ist,
und so auch auf Äckern vorkommt, nie ent-
fernter von der In n e r s te liegen - nirgends
im Pochsande (Vergl. Abschn.2. Ab t hLr.
Kap. 2.). Sollte die wenigere Verschiebbar-
keit der Theile des Pochsalldes von Einfluls
hierauf seyn? Oder ist es mehr die Verbin-
dung des Thons mit dem Pochsande , die sei-
ner Natur entgegensteht? - Letzteres ist mir
wahrscheinlicher.
Den Klee begünstigt der Pochsand zwar
gar nicht, indem jener eine ganz entgegenge-
setzte Bodenbeschaffenheit verlangt. Er wirkt
aber, wie die Erfahrung ergiebt, dem Boden
mit Unterstützung aufgetragener bindender
Erde aufgedrungen , besonders vortheilhaft auf
ihn ein. Der Klee entzieht ihm" aus dem be-
kannten Grunde, weil er nicht zum Samenan-
satze kommt, weniger Kraft, und reinigt ihn
mehr, wie jede andere Bestellung von auszeh·
renden Unkräutern.
Die dem Boden angemessenste Folge der
benannten Gewächse wird - in soweit sie
nicht im generellen durch das eingeführte Ak-
kersystem schon bedingt ist, - durch die Er-
fahrung über die Wechselwirkung der Ge-
wüchse unter sich, gegen den Boden, und ge..
gen die ihm zugeführten Kräfte bestimmt. Sie
ist also, als bekannt, einer weitern allgemeinen
Erörterung hier überhoben, Ihre speciellere
Anwendung i\,ll vorliegenden Falle wird bei
dem Kultur - Verfahren in Erwägung kom-
men.
Was die zweite der oben gegebenen Re.
geln anbelangt, so geht deren Wichtigkeit
aus alle dem, was bereits über die Natur
des Pochsandes gesagt worden ist, ..eben so
sehr, als aus der allgemeinen KenntniIs und
Lehre vom Boden und seiner Behandlung her-
vor. Es wäre daher unnöthig, hierüber in dem
vorliegenden Falle weitere Beweise aufzuführen.
Ich begnüge mich daher zu versichern, dafs
die Erfahrung es ohne Ausnahme beweisst,
dafs ohne Anwendung dieses Mittels dem Poch-
sandboden keine nur erträgliche Erndte abge-
wonnen werden kann. Mehrere (unten er-
'Wähnte) Beispiele ergeben es dagegen auf der
andern Seite, dals bei einem aufserordentli-
ehen Aufwande von Düngmitteln, stark versan-
deter Boden in wenigen Jahren dem besten
natürlichen Boden der angrenzenden Gegend
gleichgesetzt werden kann. Ein solcher Auf-
Wand kann freilich nur als Ausnahme eintre-
ten. Eine, wenn auch nichtübermäfsigp, duch
jährlich wiederholte Düngung, muls aber als
R.egel für die Kultur des Pochsandes gelteu,
bis eine hinlän~l.iche Veränderung des Bodens
(15)
eingetreten ist. Unterlälst man diese, so ist
der übrjge Kostenaufwand gröfstentheils ver-
geblich gewesen.
Einiger Erörterung bedarf hier auch die
Frage1 welche Düngmittel in Anwendung kom-
men können, und wie sieb ihrWerth gegen
einander verhält.
Ius.ofel'n der Dünger nur in seiner nähern
Resihnmung als Nahrungs - und Heizmittel.be-
trachtet wird, so kommt dem animalisch-ve-
getabilischen unbedingt der Vorzug zu; inso-
fern aber auch hier sein Einfluls auf Bildung
und extensive Vermehrung der fruchttragen-
den Bodenschicht mehr Rücksicht wie gewöhn-
lich verdient, .so werden auch mineralische
Düngmittel wichtig.
Hitziger Mist würde mehr schaden, als
nützen, weil er im Einverständnisse mit den
zu bekämpfenden Eigenschaften des Pochsan-
des wirken würde. Pferdemist ist daher
in der Regel nicht brauchbar. Auf der andern
SeiteverJangt der Pochsand aber dennoch ei-
nen kraftvollen Dünger. Diesen gieht zwar
der Schafmist, aber er ist _ abgesehen
davon, dafs er Manchem nicht zu Gebote
steht - nicht anhaltend genug. Diese Eigen-
schaft bewährt er ganz besonders im Poch-
sande. Bei trockener, warmer Zeit vergeht
er im Sande fast ohne Wirkung zu zei-
gen. Kommt er aber auf aufgefahrenen thoni-
gen Lehm, und es tritt anhaltendes Regeu.
wetter ein, so bindet er - wenn er nämlich
als Hürdenschlag angewandt wird - den Lehm
zu sehr, und schadet alsdann nicht selten.
Als Stallmist, mit etwas Stroh vermengt , wirkt
er viel vortheilhafter,
Der Schweinemist stehet den Eigen-
schaften des Pochsandes sehr entgegen, und
wirkt in der Hinsicht gut, aber er ist zu
schwach.
Der Rind v i e h m i s t steht in der Mitte,
und ist daher im ganzen anwendbarer und vor-
theilhafter als alle übrigen für sich. Den
mehrsten Erfolg bewährt aber ein Gemenge
des Rindvieh - Pferde - und Schweinemistes , in
Verbindung mit wohlabgefaulter -Streu, Es
mufs jedoch der Pferdemist der Qnantität nach
bedeutend nachstehen. Dieses Gemenge ver-
mindert die zu grofse Wärme des Pochsand-
bodens , führt ihm Kraft zu, und wirkt auch,
vermittelst des Strohes, auf die Substanzver-
mehrung des Bodens. Ist die Menge des Poch-
sandes im Boden grofs, so ist es in trockener
Lage besser, den Pferdemist ganz wegzulas-
sen. Entgegengesetzte Umstände sprechen da-
gegen für ..eine Vermehrung im Gemenge,
u. s. w.
Ganz vorzüglich kommt dem Innerstebo-
den der kühlende vegetabilische Dünger zu
statten , der durch Niederlegung ei nr-r griinen
( ]5*)
l;'rucht O'clYelren wird, wozu sich die zweite
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Kleeschur besonders eignet.
Unter den mineralischen Düngmitteln muls
hier wieder der, schon einmal als aufzubrin-
gCllde Erdart in Betracht gekommene, Thon-
m er gel erwälmt werden, in so fern man ihn
mehr als ersteres ansehen kann, wenn er in
nachfolgenden Jahren auf die bereits gebildete
Bodendecke , zur Vermehrung ihrer Tragbar-
keit, gebracht wird. Kai k me r gel kau n auch
als Diingmittel in Anwendung kommen. Doch
darf dies nur alsdann geschehen, wenn er mit
andern Erdarten in Verbindung gebrncht ist.
Teichschlamm und Grabenmoder, von
denen besonders ersterer in mehreren der ver-
sandeten Gegenden bezogen werden kann, ha-
ben sich als sehr wirksame Düngmittel be-
stätigt. Sobald man. aber nicht ,sicher ist, dafs
sie keine Säure enthalten, wird es rathsam,
sie erst ein Jahr, der Luft exponirt, liegen zu
lassen, ehe man sie aufbrin vt,{:)
Der Kalk kann besonders in Verbindung
mit dem Teichschlamme , dessen Kraft er. ver-
möge seiner Einwirkung auf den Humus be-
lebt, nützlich werden. Zur Umwandlung des
sauren Extraktivstoffes und zur Vertilgung des
Säureüberschusses an Sumpfstellen. die in Knltur
kommen sollen, ist er fast. unentbehrlich, wenl1
die Procedur beschleunigt werden soll.
Nach alle dem vorhergegangenen kann ich
mich, indem ich zu der speciellen Bestel-
lung des Po c h s a n d b o d e n s übergehe, kurz
fassen.
Es hiingt hier fast alles davon ab, wel-
cher Kraftaufwand dem Eigenthümer filr den
Betrieb der Kultur zu Gebote stehet. Dem
ganz armen Besitzer eines vielleicht kleinen
Stückes Sandland , dessen Umstände die Auf-
fuhr von besserem Boden nicht erlauben, bleibt
nichts anderes übrig, als das Land nach Um-
grabung oder Bearbeitung durch den Pflug,
mit Kartoffeln zu bestellen. Die Versuche, die
in diesem und dem vorigen Jahre zu mehreren
malen gemacht sind, Hafer unter solchen Um-
ständen zu ziehen, sind jedesmal rnifsglückt.
Kartoffeln trägt aber auch der schlechteste Bo.
den sogilr olme Düngung, wie einige zu die-
sen Zweck besonders annostellte Versuche, zei-t,
gen. Doch ist der Ertrag alsdann gering.
Herr A. A. \V. in B. liefs im Herbste 1818
auf einer, 50 Schritt von der Innerste ent-
fernt liegend~n, sehr versandeten Wiese bei
Ba d d ek e n s t e d t (auf der das Erdprofil
Nro 9. genommen -ist ) 750 Ruthen umgra-
ben, und im folgenden Frühjahre halb mit
grofsen , halb mit kleinen Kartoffeln bestel-
len. Die kleinen (Til ben nur die Einsaat wie-
b
der, die gro[sen lieferten die doppelte Ein-
saat, Die, damalige Trocknifs war wohl
vorzüglich Ursache, dafs der Ertrag so ge-
Ting war.
Derselbe Iiefs ebendaselbst, auf einer nahe
dabei belegenen Wiese, 21 0 Ruthen auf die-
selbe 'Veise, in eben dem Jahre, bearbeiten.
Die Einsaat betrug 1 Himpt. kleine, und
1! Himpt, grofse Kartoffeln. Der Gesammt-
ertrag war 5 Hirnpt. Im Jahre 1821 wurde
derselbe Fleck gedüngt , umgegraben und
mit 5 Himpt. Kartoffeln bestellt. Der Er-
trag betrug 25 Himpt.
Ferner hat die Erfahrung in der Gegend
von Ba d d ek en s t ed t gezeigt, dafs es mög-
lich ist, bei grofsem Düngermangel ohne Dün-
gung der ganzen Fläche auszukommen. Man
bringt nämlich nur etwas Mist beim Einlegen
der Saatkartoffeln unmittelbar an diese. Der
Ertrag bei der Anwendung einer solchen Dün-
gung ist ziemlich gut gewesen. Die Kartof-
feln schmecken aber nach Dünger, welches
indessen nicht viel schadet, da in der Regel
die im Innersteboden gezogenen Kartoffeln zur
Viehfütterung in Anwendung kommen. Es
bestätigt sich \lämlich durchgängig, dafs die
grofsen Viehkartoffeln , die freilich auch in
manchen Haushaltungen gegessen werden, im
Pochsandboden einen verhältnifsmäfsig (d. h.
im Vergleich mit anderem Boden) viel böhern
Ertrag, als die kleinem wohlschmeckendern
Sorten geben. Es bleibt daher, so- lange der
Boden nicht bedeutend verbessert ist, gerathen,
jene zu ziehen.
Obige Düngungsmethode bleibt natürlich
immer nur Nothbehelf für ärmere Leute. Der-
jenige Besitzer, der mehr auf die Kultur ver-
wenden kann, wird sich natürlich mit solchen.
Methoden nicht behelfen, sondern sofort zur
Auffahrung besseren Erdbodens schreiten. Über
die Art der Auffuhr ist das erforderliche im
1sten Kap. dieses Abschnitts gesagt worden.
Wird Vermengung des aufgefahrenen Bo
dens beabsichtigt, und ist der Boden leichte-
1'1'.'1' Lehm, SO wühle man folgendf' Rotation.
Im lstell Jahre gedüngte Kartoffeln (zum
Theil 'Wurzeln, Rühen, Steckrüben, Pa-
stinaken) ,
im 2 t Cll Jahre naclijredüngte Kartoffeln,
sten Jahre gedüngten Hafer,
oder
nn 1 sten Jahre gedüngte Brache,
- 2 t en Kartoffeln (und andere be-
hackte FrLichte),
- stell Jahre gedüngten Hafer.
Die zweimalige Folge der Kartoffeln wird
im ersten Falle nicht schädlich, wenn jedes-
mal gf>1:1üngt wird. Sie hat den doppelten
Vorthej), dafs der Boden mit der Atmosphäre
mehr in Berührung kommt, und eine schnel-
lere Vereinigung des a.ufg~fahrenen Bodens
mit dem· Untergrundebe-wirkt wird. Letzte-
'"
...
res ist besonders vvichtig und keine Bestel-
lungsart eignet sich hierzu mehr, als die der
Kartoffeln.
Ist die Auffuhr stärker, besteht die Erde
aus bindendem oder thonigem Lehm, und ist
der Untergrund nicht aufgepfli.igt, weil keine
Vermengung eintreten soll, - weshalb denn
auch immer vorsichtig und flach gepflügt wer-
den muls - so ist folgender Turnus der be-
ste.
Ers te Rot at i o n.
Im lsten Jahre gedüngte Kartoffeln (oder
zum Thcil andere behackte Früchte),
- 2 t ell Jahre gedüngter Hafer mit unterge-
säetern Klee,
- 5ten Jahre Klee.
Z w e i t e Rot a ti 0 n.
Im 4ten Jahre halb gedüngte Kartoffeln,
- 5ten -- gedi.lnrrte GersteI:) ,
-- 6ten - Hafer.
Ist aber Mengung des Bodens unter obi-
gen Umständen beabsichtigt, so wird es vor-
tlrei lhaft seyn, den Klee abwechselnd anstatt
der zweiten Schur unterzupflügen.
r • -Erlaubt die Lage eine Fünffelder-Wirth-
schaft, so dürfte folgender Turnus besonders
vortheilhaft für den Boden seyn.
Im IRen Jahre gedüngte Kartoffeln,
.-- ßten - nachgedüngte Gerste,
- 3t c lI Jahre Kartoffeln (nach der Aussaat
halb gepfercht),
- 4t en Jahre Hafer mit Klee,
- 5t en Jahre Klee.
Nachstehend theile ich eWIge Beispiele
wirklich ausgeführter Kulturen, zum Theil un-
ter Aufführung der Kulturkosten , mit.
Herrr L. M. zur B. kaufte von der Ge-
meinde G roJsen He e r e eine versandete,
vorher gänzlich unbenutzte, Wiese von 7f
Morgen zu 15 Rthlr. Gold für den Morg~.
Sie liegt 20 Schritte von derInnerste und
war von folgender Beschaffenheit. Zunächst
an der Innerste lag der Pochsand 2 Fufs
hoch auf, und nahm, nach dem entgegenge-
setzten Ende zu, bis auf 2 Zoll hoch ab.
Unter dem Sande stand Thon in der Tiefe,
mit wiederholten Pochsandlagen abwech-
selnd. Der Boden wurde im Herbste 1818
flach nmgepi1ügt, und das Ganze in 5Felder
a, bund c, zu 2t Morjren , eingetheilt.
Im Felde a wurden im Frühjahre 1819
2tMorg. mit bindendem Lehm in der Maafse
befahren, dafs 2tFuder auf einer 0 Ruthe zur
Vertheilung kamen. 2 Morgen wurden mit
4oHimpt. grofsen, undj Morgen mit 6Himpt.
kleinen Kartoffeln bepflanzt, worauf 5 nächti-
ger Hürdenschlag von 6(90 Stück Schafen folg-
te, welcher aber der nassen Witterung wegen,
die den Lehm zu dichtmachte, wenig Nutaen
schaffte.. Der Ertrag war 270 Himpt. grofse
und 20 Himpt. kleine Kartoffeln. t Morgen
wurde später mit Erde befahren, und mit
Hafer bestellt, der 2 Stiege zu GHimpt. gab.
Für das Jahr 1820 wurde das . Ganze mit 20
vierspännigen Fudern Mist gedüngt, und mit
6 Himpt. grauen Erbsen und Bohnen bestellt.
Die Frucht stand schön, wurde aber später-
hin vom Mehlthaue befallen. Der Ertrag
war 25 Stiege Doppelband, zu 2t viersp. Fu-
dern, aus denen jedoch nur 15 Himpt. ge-
droschen wurden.
Das Feld b wurde im Frühjahre 1820 mit
20 Fudern Mist gedüngt. 11- Morg. wurden
mit Kartoffeln, und t Morgen, nach vorher-
gegangenem Hürdenschlage, mit Kohl, Steck-
rüben und Runkelrüben bestellt. Der Er-
trag war von 50 Himpten grofsen Kartoffeln
250 Himpten , von 6 Himpten kleinen Kar-
toffeln 24 Himpten. Die Steckrüben gerie-
then gut, der Kohl und die Runkelrüben
mittelmäfsig. Im Jahre 1821 wurde noch
t Fuder Lehm auf die Ruthe aufgefahren.
Das Feld c wurde im Frühjahre und Som-
lTICr 1820 eben so stark als die übrigen
Felder mit Lehm befahren, mit 20 Fuder
Mist und Hürdenschlag gedüngt, und als-
. dann 'als Brache behandelt. Im Herbst er-
folgte die Aussaat von 5 Himpten Weitzen,
tier im Frühjahre 'sehr schön stand.'
Die Kosten der Urbarmachung J- incl. des
Kaufpreises, betragen für den Morgen:
Kaufpreis in Conv.Mze.
2 Morgen rmal zu pflügen
504Fuder Lehm (a 30 Kub.
Fufs, wodurch eine Be-
deckung von 3,5 .. Zoll
bewirkt wurde) anzu-
fahren, 15 Fuder den
Tag:
a. für Gespann zu 2
Rthl. ~
b. für 5 Auflader zu
6 Ggr.
Den Lehm zu vertheilen
und zu ebenen, 1~ tä-
giges Arbeitslohn zu 6
Ggr.
Vergi.itung an die Koppel-
hude - Interessenten für
die Lehmabfuhr
Summa




Herr A. A. W. in B. kultivirte im Jahre
18M- t Morgen einer bei Badd eken s t ed t,
54 Ruthen von der Innerste entfernt, bele-
genen 'Wiese, von der schon in früherer
Zeit 2 Fuls hoch aufgeschwemmter Pochsand
abgefahren war. Der Sand lag noch einige
Zolle hoch, und die Wiese lieferte damals
vom Morgen 1 Rthl. Heugewinn.
Die Kosten betrugen für t Morgen:
a. im Herbste 1mal zu
pflügen - Rthl. 8Ggr.
b. 120 Fuder Lehm und
bessere Erde anzufah-
ren a 4 Ggr. 20
c. 2 Taglöhner zur Ver-
breitung derselben 12 Ggr.
Kulturkosten 20 Rthl. 20 Ggr.
oder für 1 Morgen 41 Rthl. ) 6 Ggr., welches
etwa die Hälfte des dortigen Kaufpreises
ei nes Morgens mi tte Imiifsigen Ackerlandes
ist.
Die Aussaat betrug auf 40 Ruthen 5t Himp·
ten mittelgrofse Kartoffeln. Der Ertrag war
50 Himpten, Einige Ruthen wurden mit
Steckrüben bepflanzt) die gut geriethen; der
Rest wurde mit Feldrüben besäet , die der
Trocknifs wegen nicht aufliefen. Im Jahre
1820 wurde die 0 Ruthe zu 1 Ggr. bis 2 Ggr.
an geringe Leute zu Kartoffelland verpach-
tet, wodurch ein Nutzen von 5 - 10 RthI.
erfolgte. Im Jahre ) 820 wurde derselbe
halbe Morgen, nachdem der schlechtere Theil
desselben mit ~ Fudern Mist gedüngt worden
bepflanzt. Die
der Ertrag 63
war, mit grofsen Kartoffeln
Aussaat betrug 8 Himpten ,
Hirnpten.
Herr H. zu M. überfuhr einen, olmweit
Langelsheim nahe an der Lu n e r s t e bc-
legenen, ~iinzlich versandeten Fleck im Jahre
1819 5 -- 6 Zoll hoch mit dem Thonmer-
gel , dessen Analyse im I~tell Kapitel dieser
Abtheilung Nro 1. rnitgetheilt ist, verbreitete
denselben, pflügte ihn, und düngte ihn mit
Kuhmist. Die alsdann gelegten Kartoffeln
gaben eine gute Erndte. Im Jahre 1820
folgte nach aLermuliger Düngung Hafer, der
ausgezeichnet gut gerieth.
Zur Einführung von Winterkorn kann man
erst alsdann schreiten , wenn der Boden durch
eine mehrjährige starke Düngung und sorg-
Liltio-e Behandluna, bei der stets auf ZUSRll1-o 0
ll1enhaltung seiner Kraft gesehen wird, günz-
lieh umgeäildertwordcn.
So lange dies nicht der Fall ist, lasse man
sich ja nicht durch Hoffnung eines höhern
Gewinns zur Willtcrungsaussaat verleiten. Der
Ertrag wird - wenn 'dic Aussaat nicht ganz
rnifsräth -- doch sehr gering seyn, und ,der
Boden für mehrere nachfolgende Erndten ver-
dorben werden.
Der Gemeinde Ringelheim gehören 58t
Morgen, bei lIohcllrode belegenes, versan-
detes Ackerland, welches, so weit man Nach-
richten hierüber hat, bei den Überschwem-
mungen in. den Jahren 1771 und 1772 ver-
sandet ist. Sie erhielt es im Jahre 1785,
bis wohin es unbenutzt liegen geblieben
war, vom damaligen Kloster Ringelheim
für die Abtretung ihres Theils einer, mit dem
Kloster gemeinschaftlichen, Hude über Sör-
hof. Seit jener Zeit, während der es nicht
wieder überschwemmt worden, haben die
Eigenthümer es kulti virt und abwechselnd
durch Lehmauffahrung und Düngung - die
freilich beide zum Theil von den geringem
Einwohnern betrieben, wohl nicht sehr ernst-
lich angegriffen. seyn mögen - gebessert.
Dessen ungeachtet können noch bis jetzt nur
Sommerkorn und behackte Früchte mit Er-
folg darauf gebauet werden; versteht sich
mit Hülfe einer wenizstens zwei Jahre hin-
'-'
ter einander folgenden, höchstens das dritte
Jahr cessirenden Düngung. Der Roggenbau
erträgt bei vielem Düngeraufwande höch-
stens das 4te Korn, während das nahe bele-
gene unversandete Land das ste bis lote Korn
liefert. VVeitzen geräth gar nicht. Wicken
können, in gute Düngung gesäet, zum grü-
nen Verfüttern abwechselnd gebauet wer-
den.
Vermögende Ökonomen und GüterbesItzer
'Sind dagegen im Stande, die Kultur der ver-
sandeten Ländereien so intensiv zu betreiben, '
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dals eine völlige Umwandlung des Bodens in
wenigen, Jahren eintritt, wodurch denn frei-
lich der Boden vonneuem erkauft wird. Un-
. tel' solchen Umständen gestattet er denn auch
die gewöhnliche, in jener Gegend ,'ingeführtc
Nutzung, bei der auf gesömmerte Brache Win-
terfrucht, und dann Sommerfrucht folgt. Der
Boden kann nach einer solchen Umwandlung
einen reichen Ertrag liefern, und selbst die
aussaugeudsten Gewächse, z. B. Öhlgewächse,
Bohnen u. s. w. tragen.
Herr M. in S. behandelte 2t Morgen im
Jahre 1771 versandeter Wie$e zwischen Se h l e
und Gruj'scn He e r e belegen - nach-
dem schon früherhin der von t bis zu 5
Fufs hoch liegende Sand zum Theil abge-
fahren war - auf Iolaende Weise, Er erneu-
'.'
erte die R.~inigung vom Sande, liel's das
Land mehreremale umpflügen, und verband
hiermit die Aufbringurig von besserer Erde,
von Unrath vom Hofe, Flachsschebe u. dergl.
Darauf wurde eine Düngung von 50 vier-
spännigen Fudern Mist, und vor der Saat-
furche 1 cnüchtige L~igel'Ung von 700 Stück
Schafen angewandt. Der darauf im ersten
Jahre ausgesäete Rübesamen ertrug 50 Himp-
ten. Das zweite Jahr folgte Roggen, der
einen sehr guten Ertrag gab.
Herr A. W. Iiels bei Ll ern eb u r g 15
'Morgen aänzlich versandete Wiesen (in de-
...
ren Nähe das Erdprofil Nro 12 genommen
ist) die früherhin schon zum Theil mit
Erde überfahren waren, im Herbste 1818
und Winter 1819 mit 456 Fuder Teich-
schlamm düngen. Das Terrain wurde dar-
auf zum Kartoffeln - Bau, 8 0 R. für 1 Rthlr.,
ausgewiesen. Der Ertrag war zwischen 10
und 15 Himpt. Kartoffeln auf 80 R. - vom
Morgen also im Durchschnitt 18T! Himp-
ten, Im Herbste desselben Jahrs erfolgte
Roggensaat, die eine gute Erndto von 18
Himpten für den Morgen gab. Die Erndien
der folgenden Iahre waren eben so gut.
Herr A. V. liefs einen halben Morgen
versandetes, nahe an der Innerste dreisch
liegendes, Land bei He er e im Herbste 1808
pflügen, mit Hürdenschlag belegen, und dar-
aüf mit Roggen besäen. Er lief im Herbste
gleichmäfsig mit dem obern nicht versande-
ten Theile auf, welkte und "erging aber im
warmen Frühjahre ohne einen Ertrag ZU ge-
ben. Im folgenden Frühjahre wurde guter
ausgebrachter Moder, in Verbindung mit 40
Fudern Lehm aufzefahren , und Hafersaat;::,
versucht. Er gerieth schlecht, und gab kaum
die Einsaat wieder. Uarauf wurde der Anbau
mit Kuhmist stark gedüngter Erbsen vf\r,
\ .
sucht. Sie wurden gegen die Blüthezelt
gelb und gaben keinen Ertrag. .Endlich er-
folgte die huffuhr von Go Himpt. Kalk und
Roggensaat, die eine gute Erndte gab. Der
Boden war nun im Stande, und lieferte nach-
her stets gute Erndten.
Sehr wahrscheinlich enthielt der Moder
Säure, die der Kalk aufnahm, und zugleich d ie
Kraft des, vielleicht tief ausge~tochenen,todteri
Lehms belebte. Der sehr ungünstige Erfolg
dieser Kultur lag wohl mit in der Behand-
lung, unstreitig a ber auch in der Wahl für
den Anfang unpafslicher Gewächse.
Es bleibt mir noch übrig, die tempo-
relle Behandlung der versandeten Wiesen als
Ackerland zu erwähnen. Wo der Ertrag sol-
cher Wiesen sehr gering ist, die Umstände
aber für die definitive Erhaltung der Wiesen-
nutzung sprechen, kann eine temporelle Be-
handlung als Acker sehr zu ihrer, Verbesserung
beitragen.
Ist die Versandung nur gering, und wird
durch oben liegende, vielleicht nicht bedeu-
tende, Sandlagen wirksam, indem diese un-
mittelbar den Wurzeln 'des Grasbestandes nach-
theilig werden, während unten ein an Humus
nicht armer Boden steht, so ist diese Operation
ganz besonders anzuempfehlen. Sie gewü 11 rt
einen erhöheten Ertrag, verbessert den Buden
auf doppelte Weise - thcils durch zugeführte
Düngkraft, thcils durch das Versenken des San-
des, ,der bei öfterrn Ptliigen und Eggen die
Tiefe sucht, so bald der unten stehende Boden
(16)
nicht zu bindend ist - und giebt die beste
Gelegenheit, einen vollkommnern Grasbestand
zu erziehen.
Hauptregel bleibt es aber, bei der Einfüh-
rung dieser Behandlung, den Boden nicht aus-
gesogen, sondern in Kraft wieder zur Wiese
niederzulegen. Geschieht dies nicht, so scha-
det die Operation ohne Zweifel, anstatt .zu
nützen.
Ist der Boden einigermafsen reich, so kann
die Rotation folgende seyn.
Im 1 sten Jahre Roggen in den Neubruch.
- 2 ten Jahre Kartoffeln, und andere behackte
Früchte.
- 5t en Jahre gedüngte und gppferchte Ger-
ste, mit untergesäetem Wiesenbestande.
Ist der Boden aber schlechter, und daher
vom Neubruch weniger zu erwarten:
Im }sten Jahre Kartoffeln und Düngung.
_ 2 t en Roggen.
- 5ten stark gedüngte Gerste, mit un-
tergesäetem Wiesenbestände.
Machen die Verhältnisse eme mehrjährige
Benutzung vortheilhaft:
Im }sten Jahre Roggen.
2 t en Gerste.
3t en bestellte und gedüngte Brache.
4t en Roggen.
5t en gedüngten Hafer, mit unter-
gesäetem Wiesenbestande.
Als Aussaat für den vViesenbestand kann
guter Grassamen, in Verbindung mit der Hälfte
weifsen und gelben Steinklee und rothen Klee,
angewandt werden. Sollte der Acker durch
die, der Abtragefrucht vorangegangenen; Hack-
früchte oder den Roggen nicht ganz rein vom
Unkraut geworden seyn, so ist es besser, die Ab-
tragefrucht wegzulassen, und anstatt deren den
Boden im Herbste und Frühjahre tüchtig zu
bearbeiten, und den Wiesenbestand mit Ende
des Frühjahrs allein auszusäen.
Für diese ternporelle Ackerbehandlung eig..
net sich eine grofse Morgenzahl bei Ringel..
heim belegener VViesen. Es lieferten daselbst
26 Morgen Wiesen im Jahre 18(9 nur 3 Fuder
Heu, und im Jahre 1820 sFuder. Ein ande-
rer Theil ist zu 1 Bthlr. der Morgen verpach-
tet, während der dortige Durchschnittswerth
8 Hthlr. beträgt. Der jetzige Ertrag dieser
Parcelen kann durch jene Behandlung , ohne
allen Zweifel, sofort auf das 4 - 6 fache;
und höher gebracht werden, ohne ihrem dem-
nächstigen Werthe als gute Wie~en Einspruch
zu thun. Aber auch in andern Gegenden, wo
Wässerungen nicht möglich werden, wird die-
ses Verfahren mit Vortheil in Anwendung zu
hringen seyn.
A N H A N G.
Ueber die Kultur der Schlacken-
halden.
Die Schlackenhalden , ein Aggregat einer
zahllosen Menge verschieden gestalteter, scharf-
kantiger Körper, von 1 - 2 - 3 bis (j Zoll
Gröfse , und einer sehr betr.ichtlichen Härte
und Sch were , aus einer innigen Verbindung
verschiedener kieselhaltigen Fossilien und Me-
talle bestehend, sind vielleicht auf der ganzen
bewohnten Fläche des Erdenrunds der ungünstig-
ste Aufenthaltsort für Vegetabilien. Dennoch
v0rmag sie der Fleifs und die Emsigkeit des
Monsehen in Gürten umzuwandeln! Aber auch
hier, wie immer, muls die Kenntnifs der Na-
turbeschaflenheir des zu behandelnden Bodens
der thätig werdenden Kraft vorangehen, wenn
diese nicht nutzlos verschwendet werden
son.
Vermöge ihrer Bestandtheile ist den Schlacken
ein hoher Grad der Erwärmungsfähigkeit ei-
gen, der noch durch ihre schwarze Farbe,
die nur wenige Sonnenstrahlen gebrochen zu-
rückwirft , erhöhet wird. Schon aus diesem.
Grunde" und- wegen ihrer Härte, haben die
einzelnen.'. Scblacken sehr wenige Verwand-
schaft zum Wasser. Noch geringer ist aber
die, dem ganzen Haufwerke zukommende,
wasserhaltende Kraft, wegen des sehr 10k-
kern Aggregatzustandes, der eine Folge der
Gröfse und Form der Gemengtheile ist. Man
kann (nach einigen gemachten Versuchen) an-:
nehmen, dals die Schlackenhalden , so wie sie
in der Gegend von Lsau t c n t h a l , Lan gel s-
heim u .. svw, vorkommen, nach. der verschie-.
denen Grölse der Stücke, aus idenen sie beste-
hen, von t bis t ihres Volumens an Ieeeein.
Raume enthalten. Vermöge dieser lockern Ver"
bindung' sinkt alles aus der Atmosphäre er;;
folgende Wasser in eine Tiefe-'- der Hübe der
Halden nach - von 5 - G bis 12 Fuls hin-
ab, und ist folglich -für die Vegetat ion verlo-'
ren,
Diese beiden Ei[renschaften der Schlacken-
halden sind es vor~üölich" die man bei; der
Urbarmachung derselben -- die natürlich nur
durch Aufbringung andern Bodens bewerkstel-
Cl
ligt werden kann -- ins Auge fassen muls.
Vernachliissigt man sie, so kann zwar für einige
Jahre ein der Kultnr Lihiger Zustand herbeige-
fii.hrt werden aber nie wird die Kudtur mit Nach-,
haltigkeit verbunden seyn.
Um' mich nicht zu sr-hr auszudehnen, will
ich h ier nur 'das beste Verfahren für die Kul-
tur dieser Schlackenhaldenv-e-- als das Resul-
tat wiederholter, auf verschiedene Weise an-
gestellter, Versuche ,~ mittheilen.
., Die Arbeit beginnt mit der Ebenung der
OberfläChe der 'Schlackenhaufen, auf die sehr
viel ankommt: .1 Sie wird am besten durch den
Gebrauch des 'Trogs und der Kratze, in Ver-
bindung mit der Schiebkarre, und zuletzt ver-
mittelst der Harke bewerkstelligt. Man schafft
die Hügel in die Sinken, wobei man die Ver.
theilung der Schlacken mit der Kratze voll-
zieht. ' Besonders hat man darauf Rücksicht
zu nehmen, dals die gröbern Schlacken unten,
die geringem, zum Theil schon in groben Grus
übergehenden, Schlacken obenauf zu liegen
kommen, um dadurch dem aufzubringenden
Boden eine schon etwas dichtere Unterlage ZU
geben. Sind die oben liegenden Schlacken
stellenweise zu grol's, . so darf man die Mühe
nicht scheuen, sie mit kleinem Schlacken ZU
überfahren. Ist eine ziemlich horizontale Flä-
ehe dargestellt, so wendet man zur letzten.
Ebenung die Harke an, um alle Lücken mög..
lip,hst auszufüllen.
," Al~dann bringt man, um der obern, noch
itril1lei- 'sehr lockern, Parthie mehrere Dichtig-
keit zu geben, 4 - 6 Zoll hoch Pochsand auf,
der gröfstentheils in der Nähe der Halden im
Überflufs zu haben ist, und hier als ein vor-
treffliches Mittel für jenen Zweck erscheint.
Erde und Mergel sind, zu diesem Zwecke an-
gewandt,riicht so gut, weil der Regen sie mit
der Zeit gröfstentheils in die Tiefe hinabspült.
Der Pochsand setzt sich dagegen vermöge sei-
ner eckigen Form zwischen den Schlacken
fest, und bildet in Verbindung mit diesen ei-
nen dichten. und festen Grund.' Wenn der
aufgebrachte Pochsand gehörig vertheilt ist,
thut man am besten, den so zubereiteten Bo-
den .'j. - (j bis 8 Wochen der Luft und dem;
Regen ausgesetzt liegen zu lassen, damit., sich.
das Material senke und fest ineinander setze.
Gegen den, Herbst schafft man auf die sQ'
zubereitete Unterlage Thonmergel , wo dieser,
wie bei La n g elsh eim; (Vergl. i!tes Kap. die-
ser, Abtheilung, Mergel Nro 1.) zu haben ist,
ia .einer Stärke von '-! bis 1 Fuls , und läfst
ihn den Winter über liegen, damit er gehörig
zerfalle.. Im Frühjahre bearbeitet man darauf
den gesammten Auftrag -'- der sich alsdann
gewöhnlich bis auf 1 FufsStärke gesenkt hat-
indem man eine Vermengung des obern Thei-
les des Pochsandes mit dem Mergel, entweder
durch Umstechen mit dem Spaten, oder, wo
die Umstände dies erlauben, durch vorsichti-
ges Pflügen bewerkstelligt, dem alsdann die
llarke oder im letztem Falle die Egge folgt.
In Ermangelung des Mergels nimmt. man an-
dern Boden, der .aber alsdann recht bindend ~
Oder der Auhra!T stärker SGVll muls .
...., v
Von der gehörigen Bearbeitung des Unter-
grundes hängt die Dauerhaftigkeit der ganzen
Anlage und die Erhaltung der Feuchtigkeit im
Obergrunde .a\)';,· die ein Hauptbedingnils für
das Gedeihen des nachfolgenden Pflanzenbaues
ist. Sie muls daher mit Sorgfalt und ohne
Übereilung geschehen, sonst milsräth ; wie
mehrere Beispiele mir erwiesen haben, die
ganze Unternehmung, die .irn entgegengesetr:-
ten Falle sehr sicher ist. Geringer, wie. oben
angegeben, darf der Auftrag nicht seyn. -Ver-
suche mit einem 6 bis 9 Zoll hohen Auftrage
fielen sehr schlecht aus. . Eben so geri~then
diejenigen sehr mittehnäfsig, bei denen mal!
sofort den Mergel oder die Erde, unmittelbar
auf die Sdllacken gebracht hatte; im zweiten
Jahre war bereits die Hälfte des Bodens ver~
Ioren gegangen.
Der oben al.1fgeführte Thonmergel.: Nro 1.
und Nro 2. ist der beste für den Auftrag; Nros.
enthält zu viel Eisenoxyd. und ist wegen des
beinahe gänzlichen Mangels an Kalk für sich
zu unwirksam. Wo der Pochsand aber zu ent~
fernt ist, kann man ihn cstatt vdieses letzteJi'n
enwenden.
: . Einige Einwohner von Lia n g el s h e i m ha-:
ben. ·~id.er Anrathen ,'ansttl'tt des Pochsandes
eme~,bis ~eöllige Lage von kleinen StutkeJ
des Kreidekalksteins vom Kah n s tein e über
die Schlacken, und auf diese Lage den :Mergel
gebracht, in der Hoffnung der Kalk solle z~r­
fallen, und einen guten Boden bilden. Ich
wiederhole daher nochmals ,dars dieses Ver-
fahren ganz verkehrt ist. Dieser Kalkstein er-
höhet seiner Natur nach gerade die nachthei-
ligen Eigenschaften der Schlac.ken , denen. man
suchenznufs entgegen zu iwirken.. Er ;zerfällt
niemals, und pflügt oder' g-r~ht~ich fontwäh..
rend zwischen die Oberkrume, und ma,cht dies~
steinig. . ., . '
1st zur obern Lage Thonmergel angewantlt,
so wird nur. eine lWiIsige, Düngllng .erfurder-
lieh.' Besteht sie aus' Erde, 50 muJs die Diil/l!.,
gung doppelt Sl;l stark seyn. In .diesem so zu-
bereiteten Boden können nun,WDe einezwei..
jährige Erfahrung beweifst , alle .Ga rten-
fruchte, die das Klima zu ziehen- erlaubt, so
wie Hafer, Gerste und Klee mit dembe..
sten Erfolge gebullet werden. Am räthlichsten
ist es mit jenen - besonders mit Kar t 0 f-
feIn - den Anfang zu machen, weil mit ih-
ren Bau die beste Bearbeitung des Grundes ver-
bunden ist. Au[ser' Ümen zeigen bei Lang e l s-
h eim H. ü b e n , P asti na c ken, VVu rzel n,
ZWiebeln, Sellerie, Brauner Kohl, Vits-
bohnen und sogar Gurken ein gutes Fort-
kommen. Die ersten bei Lan g el s h ei m an-
gestelltEm Versuche dieser Kulturen wurden
von Manchem belacht, oder mit Kopfschütteln
betrachtet. Jetzt grünen um diesen Ort bereits
55 Morgen Gärten und Ackerland, die noch vor
zwei Jahren als öde starre Schlackenhaufen das
Bild der erstorbenen Natur waren, und lohnen
die auf ihrt'l Bearbeitung verwandte Mühe durch
einen reichlichen Ertrag. Mehrere dieser An-
la~enstehen mit den besten Gärten in glei-
ehern Range, und die Einwohner drängen sich
herbei', um einen Theil Schlackenhalde , selbst
gegen rErlegung eines Erbenzinses in die Ge-
meindskasse , zur Kultur angewiesen zu er-
halten. -. .
. Um die Einführung und Vervollkommnung
dieser Kulturen :hat sich besonders der Be"
sitzer der obern Mühle in Lan g e l sh eimr-«
Heinrich Christoph Müller - ein .ein-
sichtsvoller' und thätiger Mann, ein Verdienst
erworben; 'weshalb er hier eine ehrenvolle Er-
wähnung verdient.
V I E R T E S K A PI TEL.
Beförderungsmittel
für die baldige Wiederherstellung des
versandeten Terrains.
Es können verschiedene Mittel befördernd
für den Wiederanbau der jetzt verödeten Sand-
ländereien werden. Nur diejenigen.derselben
hier anzuführen, ist des Verfassers Absicht,
von deren besonderm Einflusse auf die Errei-
chung des beabsichtigten Zweckes er sich, der
erworbenen Lokalkenntnifs nach, überzeugt
hält. In wie fern sich der Anwendung des einen
oder des andern von aufsen eintretende, viel-
leicht aus wichtigem staatswirthschaftlichen
Verhältnissen hervorgehende, Hindernisse in
den \Veg stellen,. erlauben ihm ,weder der
Zweck dieser Arbeit, noch seine wenigen, Ein..
sichten zum Gegenstande einer weitem Erör-
J terung zu machen. Er unterwirft vielmehr
seine Ansichten, in dieser Hinsicht, gern dem
berichtigenden Urtheile sachkundigerer Män-
ner,
Die Mittel, die der obigen Voraussetzung
nach hier in Erwägung kommen können, sind
theils specieller, theils allgemeiner wirkende.
Sie beziehen si~h auf die vermehrte Zuführung
des nächsten Naturalbedürfnisses für die Kul-
tur des verödeten ßotlens' - auf die allgemei-
ne.Beferderung ihrer Unternehmung -'- und
auf die Aufmunterung zu ihrer Ausführung.
Dies leitet die Betrachtung rerstens - auf die
Ver m ehr u n g der D ü n ger pro d u k t i o n,
zweitens - auf die Beförderung eines
intensivern Betriebes der Landwirth-
s c haf't im allgemeinen, und drittens' -
auf besondere, den Ve r s a n du n g s k ultu-
ren zu v e r l e i h e n d e, Unterstützungen.
r, V~n der Vermeh run g der Dünger~
p r od u k t i o n.
Es 'gehet aus dem im' V'origen Kapitel ab"
gehahc1'eten: Kulturverfahren hervor, wie un-
e~tbehr1ich f11eht allein der Dünger für selbi-
fjes se)", sondern wie ungewöhn lieh grofs des-
sen Verwendung sern müsse, wenn dieser un-
fruehtbare Boden der Kultur wiederO'ewonnen,
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ilitd zu' einigem.€rt:rag~ gebracht werden soll.
Ba'her ist es denn Ul'istreitigeiri'S- der wichtig:.
stmt,' Beförderungsminel für die 3'llgemeiner~
Ausdehnung und das baldige Gedeihen die'Set
Kulturen, auf die Vermehrung des Düngers
bedacht zu seyn. Und dies um so mehr, da
bereits, wie sich weiterhin ergeben wird, ein
bemerkbares Mifsverhältnifs zwischen der Dün-
gerproduktion und dessen Bedarfe in der gan-
zen betreffenden Gegend Statt findet.
Die Düngerproduktion in der Landwirth':'
schaft h~ingt zunächst vom Viehstande ab, und
steigt und fällt mit dessen gröfserer oder ge-
ringerer Vermehrung und Verbesserung. Sie
steht aber auch in einer lV.echselbeziehung
zum Boden, indem die Verwendung des Dün-
gers dessen Produktion an Nahrungsstoffen. be-
dingt, und diese wieder auf die Vermehrung
des Düngers von Einflufs ist. Die DÜllgerpro-
duktion kann daher auf eine doppelte Weise
befördert werden: d i r e k t durch Hinwirkung
auf unmittelbare Vermehrung des Düngers,
und in dir e k t durch eine zwcckmälsige Ver-
wendung de3selben.
Auf beide 'Weise kann etwas für die Her-
beifühl'un (r crüllstiboel'er Verhältnisse der Dün-n b
gerproduktion im Innerstegobiete geschehen.
1. Von der unmittelbaren Vermehrung
der Dilngkräfte.
Sie kaU11 hefürdert werden:
11. durch Herbeiführung e i n e s r i ch t i-
gern Verhältnisses der Benutzung
des Ackerlandes zum Bestande des
Dü.nger erzeugenden Viehes.
Die natürliche Lage der Provinz H i 1d es-
h e i m sowohl, als die Verhältnisse, die in der
Nähe mehrerer gröIsern Städte, und der all-
gemeinen Bevölkerung dieser Provinz begrün-
det sind, wurden Ursache, daIs sich der Land-
mann schon seit den frühesten Zeiten vorzugs-
weise auf den Kornbau legte.
Der getreidearme Harz bot dem obern
Theile der Provinz eine treffliche Gelegenheit
dar, das Korn zu hohen Preisen abzusetzen.
Dem mittlern und untern Theile war der vor-
theilhafte Absatz dieses Produktes durch den
Verkauf nach Hildesheim, nach Braun-
s ch to ei g , Hannover u. s. w., stets gesichert.
Dazu kam, daIs der groIse Reichthum des Bo-
dens den Anbau des Korns besonders begün-
stigte, und ihn durch die ergiebigen Erndten,
die er lieferte, der Produktion an und für sich
nach betrachtet, auch vortheilhafter ,als jede
andere Benutzung machte. Unter solchen Um-
ständen mülste natürlicherweise der Futter-
kräuterbau nachstehen, und zum Theil ganz
vernachlässigt werden.
Es konnte dies VerhältniIs früherhin ohne
merklich nachtheiligen Einflufs auf den Acker-
bau bestehen, weil fruchtbare Wiesen und aus.
gedehnte Weiden, in Verbindung mit fast un-
eingeschränkter Hute in den Holzungen, den
Abgang eigentlicher Futterkräuter wenig fühl-
bar machten. Erst als mit stets zunehmen-
der Extension des Kornbaues die Wiesen,
noch mehr aber die '\leiden, bedeutend ver-
schmälert wurden, - als die Holzhute mit an-
hebender Einführung einer bessern Forstbe-
wirthschaftung bemerkliche Einschränkung er-
litt, - als der Werth der thierischen Prod ukte
mit stets zunehmender Bevölkerung stieg, fing
man an, dem Anbaue der Futterkräuter einigeAuf-
merksamkeit zu widmen. Es war dies mit dem
Kleebaue in den ebenem Gegenden des Landes
und, wiewohl in geringer Maalse, mit der An-
zucht der Esparzette in den bergigen Gegenden
der Fall. Dessen ungeachtet hat sich aber noch
bis jetzt ein übermäfsiges Vorwalten des Getreide-
baues - abgesehen von dem schon in der Drei-
unq Vierfelder- Wirthschaft an und für sich ihm
eingeräumten Vorzuge - fast allgemein er-
halten.
In einem höhern Grade, als in den mehrsten
übrigen Theilen der Provinz H i 1des heim, er-
hielt sich dies Verhältni[s zwischen dem Ge-
treide_ und Futterkräuterbau im Innerstegebiete.
Erst seit den letzten 6 - 8 Jahren hat im mitt-
lern und obern Theile - im untern etwas früher
- der Kleebau eilligermafsen Platz genommen,
obgleich der Boden sich in vielen Gegenden, be-
sonders des mittlern Theils , vorzüglich für ihn
eignet.
Man kann annehmen, dals sich in diesem
Zeitraume. der Kleehau fast um das zehnfache
4:!"fweite.tt hat. Sein Etlrag reicht indessen lange
nicht hin l um das Milsverhältnils der Dünger-
produktion zu dessen Verbrauche aufzuheben,
welches in diesen Gegenden alhnälig eingetre-
ten ist. In einem 'hohen Grade findet dies
Mifsverhältnifs bei den Gemeinden des mitt-
lern und obern Theils des Innerstethales Statt,
deren Huteanger durch die Sandabsetzungen
der Innerste entweder gänzlich ruinirt.oder
doch bis zu einem äulserst geringen Ertrage
herabgesunken sind. Es wird der Dünger-
mangel für diese Gemeinden um so drückender,
weil die weniger günstige Beschaffenheit ihres
Bodens zum Theil eine starke Düngung erfor-
derlich macht, und ihnen das Mittel des Dün-
gerankaufs , welches den, der Stadt H i ld e s·
h e i m näher belegellen , Gemeinden ZU Hülfe
kommt, eutgeht.
Unter solchen Umständen ist es voraus ZU
sehen, dafs am wenigsten die Wiederkultur
der versandeten Ländereien einen gedeihlichen
Fortgang haben wird und kann, wenn nicht
von allen Seiten auf die Minderung dieses
Milsverhältnisses in der Erzeugung und Kon-
sumtion des Düngers hingewirkt wird.
Aufser der Vermehrung des Kleebanes kann
dies, meiner Meinung nach, mit besonderm
Erfolge durch die Einführung und Erweite...
rung des Anbaues der Esparzette gesche-
hen. Ihr Anbau thut der Getreideproduktion,
zu dessen vorzugsweisem Betriebe natürliche
und pulirische Verhältnisse hier mit, Recht auf-
fordern, keinen Einspruch, weil die Esparzette
mit Boden vorlieb nimmt, auf dem der Ge-
.treidebau, selbst mit vielem, dem einträglichem
Boden zu dessen Nachtheil entzogenen, DÜJ1r:
ger betrieben, doch nur einen höchst, .ge.r:im'·
gen Ertrag liefert. Aus der Naturbeschreibung
des Innerstegebietes (Absehn. la.Kap. 2.) ge~t
hervor, dals besonders der obereund.einige
Gegenden des mittlern Bezirks zum Theil ei-
nen Boden haben, der wegen des flachen Ober-
grundes und seiner entferntern Lage dem Holze
entlang, dem Kornbaue keinesweges entspricht,
während der zerklüftete Kreidekalk des Unter-
grundes ganz vorzüglich den Bau der Espar-
zette begünstigt. Es kommt der Kreidekalk
gerade in dieser Gegend der Beförderung des
Futterkräuterbaues um so mehr zu .Statten,
weil das hier rauhere Klima der Erweiterung
des Kleebaues und der Einführung einig~r,
nachher noch zu erwähnenden,Fuuergewächse
entgegensteht.
Vor einigen 50 Jahren wurde der Esparzet-
tebau bereits an mehreren Orten in dieser Ge-
(17)
g.lmd betrieben, wozu wohl vorzüglich das 'Bei-
spiel der Berggegenden im Amte Pf/inzen-
burg mitgewirkt haben mag, welches in den
70 - ger Jahren' des vorigen Jahrhunderts durch
UleDi :E~:parrl~ttebau vOll1alIgfrtlleiner Vera rm.ung
dem Wohlstande' .e~tgeg.en .geführt wurde,
Doeh waten es .meistens nur einzelne Ökono-
men, die ihn einiger Aufmerksamkeit werth
achteten. Späterhin verdrängten ihn die hc..
lien Kornpreise wieder, die besonders vor 10
bis lz Jahren den dortigen Ackerbau revolu-
tibhir.f;en. Jetzt findet man den Esparzettebau
:ra:uf ·in den. Gemeinden Fe r st e d t und Diirn-
t'e'n einiger.111aal'sen betrieben, (in der ef/,tern,
etwa 2700 1\Iorgen Ackerland hallenden, Feld~
mark sind 40 Morgen -. in der letztem, etwa
1740 Morgen grofsen, Feldmark 50 Morgen mit.
Espa-'izette bestellt). Von den mehrsten Ge-
meinden wird der Anbau dieses Futterkrauts
gar nicht betrieben.
Die hier und da bei. der Ermunterung ZU
seiner Kultur vernommenen Klagf>n: der Bau
der Esparzette , von dessen VortheiJe man über-
zeugt sey, wolle nicht gerathen, - im zwei-
ten Jahre habe sich der Bestand wieder ver-
loren, oder liefere nur einen geringen Er-
trag·u. s, w., veranlalsten mich zu einer Nach·
sieht der betreffenden Grundstücke. Fast ohne
Ausnahme 'fand ich, dals in solchen. Fällen der
Boden unpaislieh gewählt war.. Es fand sich,
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a'uch wohl in der ganz'eu Feldmark kein zum
Esparzettebau tauglicher Boden. Dies War z, B.
in den Gemarkungen von- Lis t r-ingen und
He r s u m der Fall, wo man sich das Mifsra-
then: der gemachten Versuche nicht ·erklärM1
konnte. Auf die Wahl des Bodens kommt bei
der Einführung des Esparzettebaues alles an.
VVo kein Kalkstein im Unterg.runde stellt kann
der Bau dieses Futterkrautes...nie einrräclich
. . .., b
werden, selbst ein tiefer humoser Boden kann
den Mangel desselben' nicht ersetzen.. Es wirkt
aber der Kalkstein seinen' verschiedenen For-
mationen nach, verschieden auf den Ertrag
der Esparzette ein. (VergL Ab s c h n,' 1. Kap. 2.
Einflufs der geognostischen Besdiaf~
fenheit auf den Kulturzustand des Bo-
dens.)
Um die Erweiterung des Esparzettebaues
zu erleichtern, und dem Erfolge 'Sicherheit zu
geben, habe ich den Boden sämmtlicher Feld-
marken des Innerstegebietes , vom Fulse des
Harzes bis gegen lli Ides h ei m zu,' in Bezie-
hung auf diese Kulturart untersucht. Nach-
stehendes Verzeichnifs weiset die Distrikte nach,
die wenig tauglich für den Getreidebau sind,
der hier das gte - 3t c , seIten das 4t l'J Korn er-
trägt, dagegen aber mit besonderm Vorthcilc
dem Esparsettebaue bestimmt werden können.
( 17*)
260 -
I I B r a u n s eh we i gs eh e n Terri torio.. m
Gemeinde ~angeI8heim: am Kah n s t eine
und Siui ek u m.
Gemeinde Harin g en> vor dem Har in g er-
holze.
H. Im Hannovers ehen Territorio.
, "
'Amt Li eb enb ur g,
Gemeinde ]erst~~L', arn Illfllebergsklei
und Nordh e e s k l e i.
Gemeinde Hah n d orf : Felder vor "dem Klei-
h o l z e .und am H eil cb.e r g,c~ .
Gemeinde Dörnten: am , He e s efe l d e,: am
Steinberge, über dem He is s en er»
wege, an der Birke.
Gemeinde Bred ein: Felder vor dem Hille-
h ol z e , im Steinwinkel, in der
St o ck h au e ; im kleinen Felde.
Gemeinde He iss en : Felder vor dem Hiischen-
berge, vor dem Fr an kenb er g o
Gemeinde Upen: der grörste Theil der Esels-
o h e, und der obere Theil des kl ei-
nen Feldes.
Gemeinde Ot.fr e s e n: Felder hinter dem Gal-
gen- und Bo k e nb erg e , etwas Land
unter den Sieben Köpfen.
Gemeinde Hohenrode: etwas Land unter dem
Gitterberge.
Gemeinde Gitter: Felder am und hinter
dem Gitterberge, auf'.dem Stein-
k a m p e.
Gemeinde und GUter Alt e n - ppallmo d eil der
Ho It C J1 k a m p , Opfe r winkel, vor
den Kl ipp e a (sämmtlich unter dem
Westerbergc liegend).
Gemeinde Hab er l o h e: der Ottenberg, un-
ter dem St e i n l a h.e rb e r g e.
Gemeinde St e in l a h e: der Hackelnberg,
Lallfkamp, vor dem Fr e s enb erg e.
,
Amt Wolzld enberg.
Gemeinde Seh l e: Felder am Heinberge ent-
lang.
Gemeinde G rofsen- und Kl. Heere: Felder
am He inb erg e entlang.
Gemeinde Grofscn Elb e: etwas Land ara
Elberbergc, namentlich das We in-
gar t en.fe l d , und unter dem Kas-
s eb e e r e ns t ieg e.
Gemeinde Gu s t ed t : etwas weniges Land un-
ter dem Gu s t e d t er b e r g e ist al-
lenfalls zum Esparsettebaue anwend-
bar.
Gemeinde Baddekenstedt: am Heinberge
entlang ein Theil des 170 rb II s ehe s,
des KI einen. Fe ld es, am Paters-
UJinke 1.
In den der Lage nach auf diese folgenden
Gemeindsfluren wird der Esparzettebau von der
Natur weniger begünstigt, weil die, minder
vortheilhaft wirkende, Muschelkalk - Forma-
tion eintritt. Doch eigenen sich die nachste-
li-end angegebenen Orte noch immer für diese
Kultur.
Gemeinde JlP art i e n s ted t : etwas Feld unter
dem Bo ck e r n.
Gemeinde 1I 0 II e: etwas Land an der K eIIc,
über dem Stih l k a m p e , am halben
Pe t er sun n k el.
Gemeinde Ha c k en s t ed t : an der Kämm erke,
unter dem Buchberge, an der
Kii Ib er dr i l l e, am langen st ein-
k amp e,
In den Feldfluren von Grasdorj, Lut-
t ru m , Her s u m , De r n eb u r g und Hockeln
ist kein Boden vorhanden, der den Esparzette-
bau begünstigt.
Amt Marienburg.
Gemeinde D'ickh o l z en , hat etwas Esparzett e-
land am o b er n und untern Stein-
berge.
In der Feldflur des Gutes und der Gemein-
de . RingeZlzeim, der Gemeinden Kleinen
E l b e und Reh n e findet sich kein Boden, auf
dem der Esparzettebau anzurathen wäre. Für
die Gemeinden Ho c k e l n; Listr in ge n, Hein-
de, Gr. und ](1. Düngen u. s. w., illt der
Esparzettebau ebenfalls nicht zu empfehlen.
In Rücksicht der Art des Anbaues bemerke
ich noch, dals an einigen Orten schlecht ge-
ratheue Versuche zum 'I'hcil der zu geringen
Samenquantität von 2} bis '5 Himpt. die aus-
gesäet worden, zuzuschreiben sind. Unter 5!-
bis 4 Hirnpten (neue Braunschweiger Maalse )
darf auf den Kalenberger Morgen nicht ge-
säet werden. Die vortheilhafteste Nutzung
wird man erlangen, wenn man das Esparzette-
land nicht Hinger als 10 bis 12 Jahre als sol-
ches behandelt, und dann umbricht. Es kön-
nen alsdann, wenn der Boden nicht gar zu
flach ist, 2 bis 5 Roggen und Sommerkorn-
erndten ohne Düngung genommen werden.
Aufser dem Espsparzette- und Kleebaue ver-
dient der Anbau der \Vi ck e, al s grün e s Fu t tel',
mehrere Ausdehnung im Innerstegebiete. Dieje-
nigen Landwirthe, denen Betriebskräfte genug
zu Gebote stehen, um die Roggenemdte schnell
zu beendigen, und eine schleunige Umbrechung
der Stoppel folgen zu lassen, können ferner der
Viehfütterung sehr durch erweiterten Bau der
Stoppelrüben zu Hülfe kommen, aus dem
man in manchen Gegenden Teutschlands (in
Sachsen, Thüringen u. s. w.) so grofse Vor-
theile zu ziehen weifs, Ihr Anbau kann sich
bei sorgfältiger Zeiteintheilung und Benutzung
selbst bis auf den nur mittelmäl'sig bespannten
Ackermanrr ausdehnen. Das Klima gestattet
diese Herbstkultur im Qten und 5t ell Bezirke des
Innerstegebiets unbedenklich. Im 1sten möchte
die zu spät eintretende Erndte hinderlich
werden.
Die Düngerproduktion kann ferner direkt
befördert werden:
b, dur eh die an ge me s s e n s t e \ B e-
nutzung der dem Dünger zunächst
zu gute kommenden Erzeugnisse
des Bodens.
Es können mancherlei Gegenstände zu die-
ser Categorie gezogen werden. Ich will deren
nur einige hier erwähnen, die Aufmerksamkeit
zu verdienen scheinen.
Sowohl die Benutzung der Holzhutungen,
als die der Brach- und Stoppelhuten steht in
einer direkten Beziehung zur Düngerproduk~
tion. Nicht weniger ist die Verwendung der
vom Boden als Streu bezogenen Nahrungssub-
stanz für das Vieh von Einflul's auf dieselbe.
Was die Benutzung der Waldhute anbe-
langt, so hat man es - wie die flüchtige
Durchsicht der Forsten, die ich bei meiner
Ber,eisung des Innerstegebiets vornahm, mir
erwiefs - besonders in neuern Zeiten vorzU-
ziehen angefangen, der Hutenutzung einen
Theil des VValdreviers als beständigen Weide~
platz abzutreten, und auf diese 'Weise die 'Hute
im ganzen übrigen Waldreviere, gleichviel wie
Alter und Stellung der Bestände sich verhal-
ten und verändern mägen, abgefunden.
Ich muls offenherzig gestehen, dals ich
dies Princip im allgemeinen für unrichtig halte,
und am wenigsten für dessen Anwendung in
der Provinz H i l des he im sprechen kann.
Den vom Grase lebenden vierfüfsigen 'I'hie-
ren sind von der Natur vorzugsweise die Wal-
dungen zum Aufenthaltsorte bestimmt, wie
sich aus den Naturverhältnissen beider leicht
nachweisen Iäfst. Noch mehr sind sie aber
mit der steigenden Kultur des Bodens, durch
die allgemeinere Einführung des Ackerbaues
- dessen intensiver Betrieb im Grunde in di-
recktem Widerspruche mit aller Hutenutzung
stehet - in die VValdungen verwiesen wor-
den. Das Weidevieh jetzt wieder aus den Wal-
dungen, durch Abtretung von Forstgrund zu
beständiger VVeide, verdrängen zu wollen, ent-
spricht eben so wenig dem Interesse der Hu-
teberechtizten als es von wesentlich vortheil-o ,
haftem Einflusse auf die Holzproduktion ist.
Der zum lIuteplatze angewiesene Bezirk
scheint zwar anfänglich dem Viehe eine treff-
liche Weide zu gewähren, sinkt aber sehr bald
unter immerwährender, auf einen geringen
RauInzusammengedrängter , Hute zu der
Werthiosigkeit herab, die unter solchen Um-
ständen allen Grund und Boden bezeichnet,
der unter der Last der Gemeinheit liegt. Ganz
anders verhält es sich mit dem, dem Orte und
der Zeit nach wechselnden, Weidegenufs, den
ein gr.öfserer Waldbestand anbietet. Die Gras-
vegetatimi hat Zeit sich zu erneuern, und un-
'ter. dem Schutze einer strengen Schonung. ei-
nem gedeihlichen Genusse entgegen zu wach.
sen. Jeder, der Behutung neu aufgegebene,
Schlag bietet dem Viehe einen frischen Kräu-
terwuchs dar, während der täglich abgenagte
Rasen des fixirren Weidebezirks das Vieh hun-
gerig wieder zum Stalle zurückkehren läfst.
Dazu kommt noch die Benutzung der Gräserei
auf den Wegen, an nassen oder sumpfigen Stel-
len, an den Gewässern, an den Rändern der
Bestände, ja auch der Genufs manches Holz-
reises , das unbeschadet der Forst dem Viehe
zu Gute kommen kann. Alles dieses fällt
durch Abtretung eines Weidebezirks weg. So
verhält sich die Sache in unsern wirklichen
Forsten; die idealen Forsten mancher Schrift-
steIler, auf denen vor Bäumen kein Grashalm
aufschiefsen soll, kommen in der Natur - in
so fern hier nicht von einzelnen Beständen
sondern von. g r ö I's e rn Waldflä chen die
Rede ist - nicht vor, und möchten wohl arn
wenigsten in unsern mit Laubholz bestandenen
Berg- und. HUgelgegenden angezogen w.eIden.
Auf der ändern Seite hat aber die Forst..
administration durch die Entziehung dieses,
dem Viehe von der Natur angewiesenen, Pm..
duktes der Waldungen keinen wesentlichen
Vortheil, \VO thätige Unterforst bedienten die
Aufsicht führen, und eine gute Forststraford-
nung in strenge, und - was mehr werth
ist - pünktliche und baldige Anwendung
kommt, wird eine gemärsigte Benutzung der
Weide in den Forsten nie zu einer Beeinträch-
tigung des Forstbetriebes von Einflusse füh..
ren. Andererseits ist es theoretisch und prak-
tisch erwiesen, dafs die Behütung manchen
forstlichen Operationen nicht allein behülflich
ist, sondern ihr Mangel ihnen in gewissen
Fällen unersetzlich werden kann.
Wendet man sich von der Berücksichti-
gung der natürlichen Verhältnisse zu den An-
sichten, die den Standpunkt festsetzen, auf
dem die Forstbewirthschaftung zur allgemei-
nen Staatsökonornie stebt; so kann die, von
diesem Gesichtspunkte ausgehende, Beurthei..
lung eben so wenig zu Gunsten der Aufhebung
der Waldweide ausfallen.
Es ist wenn auch eine in den mehrsten,
Lehrbüchern über das höhere Forstwesen vor-
herrschende, doch unstreitig einseitige Mei-
nung, dafs der Zweck des Forstwesens in der
Erzeugung und Beziehung der mögli(,hst gröfs-
ten und besten Holzquantität bestehe. WelW
die FOfstbewirthschaftung nicht aulser Ver-
bindung mit der allgemeinen Staatsökonomie
dastehen - und zu den Bedürfnissen derNa-
tion in eine richtige Beziehung treten soll, so
kann" dies ihrem Zwecke nicht genügen. Nur
alsdann wird sie diesem entsprechen, wenn sie
zu einer angemessenen Benutzung s ä m m t l i-
c h e r , den Waldungen von der Natur verlie-
henen, , Produkte führt. Erst hierdurch wird
sie mit andern Zweigen der Nationalwirth-
schaft - namentlich dem Feldbaue, der Vieh-
zucht, u. s. w. in eine Verbindung gestellt
werden, die ihr den h ö eh s t e n - nicht durch
alleinige Holzerziehung und Bereicherung der
Forstkasse zu erreichenden - Beitrag zum Na-
tionalwohlstande zusichert. Der baare Gewinn
•der Waldweide für die Forstkasse ist oft sehr
gering, oder existirt gar nicht. Aber die Er-
leichterung, die dem Feldbaue, und die Unter-
stützung, die der Viehzucht dadurch zu Thei!
wird, kann oft sehr bedeutend seyn, und nicht
selten den klingenden Ertrag mancher For-
sten überwiegen.
"Venn daher dieser Ansicht nach die, von
Manchen so sehr gewünschte, Verbannung al-
ler Servitute aus den Waldungen als unverein-
bar mit dem Nationalinteresse erscheint; so
kann am wenigsten die Einstellung' einer Ne-
bennutzung , die der Hauptnutzung bei e~­
ner ordnungsmäfsigen Beziehung kei-
nen Abbruch thut , und dabei von Bß: vieler
Wichtigkeit als die VValdweide ist, Billigung
verdienen, sie möge nun dem Eigenthümer
zukommen, oder als Grundgerechtigkeit auf
seinen Besitzungen haften, und dies uib.· so
weniger, Wenn die Aufopferung eines direkten
Gewinns von Seiten der Forstadministration -
wie in dem vorliegenden .Falle durch Abtre-
tung von Forstgrund. - .darnit verbunden ist.
,Wenn diesemnach schon im allgemeinen
die Abgabe von Forstgrund zu beständigen Wei-
debezirken 'unstatthaft erscheint, so scheint mir
deren weitere Ausdehnung ganz besonders in der
Provinzllildesheim bedenklich zu seyny in der
bereits ein grofses Mifsverhältnifszwischen der
Holzproduktion und der, durch die Bevölkerung
bedingten, Konsumtion des. .Holzes eingetreten.
ist.
Was die fernerhin oben erwähnten Brach-
und Stoppelhuten anbetrifft, so kommt hier
die, den Domainen zustehende, Berechtigung.
die Schafhute auf den Brach - und Stoppel-
äckern der Gemeindemarken in einer gewissen
Maafse auszuüben, i~ einigen Betracht.
Es beschränkt dies Mitbenutzungsrecht die
Gemeinden weniger , wenn sie in dem freienb .
Genusse ihrer übrigen Hutungen sind. Drücken-
der fängt es an da zu werden, wo die Er-
träglichkeit der Huten überhaupt durch Kop-
pelinteressentschaften, und von andern Seiten
gleichfalls eintretende .- zum Theil durch die
stete Vergrörserung der eigcnthilmlichen Heer-
den und durch Aufnahme fremden Viehes über-
mäfsig erweiterte _. Berechtigungen ohnedies
geschmälert wird. Dies ist für mehrere Ge-
genden' des .Innerstegebiets der Fall. Vereinigt
sich mit solchen Verhältnissen, wie hier, na-
türficher Mangel oder eingetretener Ruin der
eigentlichen Weiden, so sieht sich die Ge-
meinde mit 'ihrer Rindvieh - und Pferdehute
nicht .selten fast ~anz aus ihrer Gemarkung
verbannt. Der Erweiterung des Futterkräuter-
baues- dem einzigen Mittel das Vieh aufser
der ''''eide zu erhalten - steht durch diese
Hutungsverhältnisse .ebenfalls ein allgemeines
Hindernifs entgegen, und dies um so mehr,
wenn ungünstige Einwirkungen des Klimas
eine strengere Schonung der Futterkräuter ge-
gen die Behütung verlangen.
Wenn auch unter solchen Umständen der
Domainenpächter sein Mitbenutzungsrecht mit
schonender Rücksicht hierauf in geringerer
Maalse ausübt, als seine rechtliche Befugnifs
es ihm gestattet, wie ich mich hiervon na-
mentlich im Amte Woh ld e nb erg überzeugt
habe, so bleibt es dessen ungeachtet stets
ein dem freierm Aufschwunge des Ackerbaues
sehr entgegenstehendes Hindernifs.
Von der andern Seite betrachtet tritt da-
gegen nicht selten der Umstand ein, dafs der
Genufs dieses Rechtes dem Domainenpächter
keinen besondern Vortheil gewährt, indem die
Beziehung .desselben, weil die Feldmarken zum
Theil zu sehr er~tlegen sind, mit Schwierig-
keiten mehrerer Art verbunden ist. Die wei-
ten \Vege benachtheiligen das Gedeihen der
Schafheerden mehr, als die gewonnene dürf-
tige Nahrung ihnen nutzt. Nicht minder steht
diese. Entlegenheit der Gewinnung und der
zweckmäfsigen Benutzung des Düngs durch-
aus entgegen. Das Huterecht in den entfern-
tem Feldmarken kommt dem Pächter daher oft
fast gar nicht zu gute, ohne dafs die betref-
fenden Gemeinden durch das seltenere Ein-
treffen des Dornainenschäfers wesentliche Er-
leichterung hätten, weil der ganze Zuschnitt
ihrer Feldkultur und ihres Viehstandes doch
mit Rücksicht auf die Existenz dieser Berech-
tigung, von welcher der Dornainenbeamte, wenn
er will, zu jeder Zeit Gebrauch machen kann,
~erechnet seyn muls.
Unter solchen Umstünden kann die Frage
entsteh~n, ob es nicht für die allgemeine Be-
günstigung des Ackerbaues einerseits, und
nicht minder für eine höhere Benutzung. der
DOmainen andererseits gleich anwendbar sey,
bei eintretender Erneuerung der Pachtkontrakte,
dieses Mitbehutungsrecht wenigstens t h e i l-
iVe i s e den betreffenden Gemeinden zu über-
lassen. In wie weit dies zulässig sey, darüber
kann freilich nur eine genauere Untersuchung
der Lokalität im allgemeinen, und der innern
Wirthschaftsverhältnisse der Domaine im be-
sondern entscheiden. Sobald der Flächenum-
fang, auf dem die Berechtigung haftet, grofs ist,o _
und die Domainen- Ländereien nicht nach des-
sen Mitte zu belegen sind , so spricht dies
wenigstens für die Anwendbarkeit einer sol-
chen Abtretung rücksichtlich der zu entfern-
ten Feldmarken.
Es leidet wohl keinen Zweifel, dafs die
Gemeinden ein höheres Pachtquantum für die
Abfindung der, für sie so drückenden, Mit-
hute zu entrichten geneigt seyn werden, als
in der Regel dem Pächter imPachtquanto in
Ansatz gebracht wird, und folglich ein höhe-
rer Ertrag der Dornaine damit verbunden seyn
kann. Natürlicherweise würde dieser nur schein-
bar seyn, wenn die innern wirthschaftlichen
Verhältnisse der Domaine durch eine solche
Entziehung des Hutegenusses leiden sollten.
Eine sachkundige Prüfung dieser Verhältnisse,
und der für einen intensivern Betrieb
der Wirthschaft vorhandenen Mittel murs
daher der Entscheidung stets voran gehen.
Dafs in manchen Fällen auf letztere Weise
die Abtretung der Stoppelhuten , zur Beförde-
rung des allgemeinen Besten, gedeckt werden
kann, davon bin ich hinlänglich überzeugt.
Auf eine andere Weise befindet sich der
Staat oder auch ein einzelner Berechtigter im
Besitze eines Theils der vom Boden zu gewin-
nenden Düngkrafte durch die Bezieh u ng
der Getreidenaturalzehnten , die nnr
von wenigen Gemeinden der dortigen Gegend
in frühem Zeiten abgekauft sind, Es kommen
diese Diingkräfte freilich im allgemeinen dem
Boden wieder zu gute. Es kann aber der
Werth ihrer Nutzung und der Erfolg ihrer
Verwendung sehr verschieden seyn, je nach-
dem sie diesen oder jenen Grundstücken zuge-
führt werden, diesem oder jenem Wirthschafts-
ganzen zu Hülfe kommen.
Ist, wie es bei einer guten Landwirthschaft
der Fall seyn mufs , ein Wirthschaftsc;ystem
auf das Verhältnifs der Diingerverwendung zur
Dünger liefernden Produktion des Bodens ge-
stützt, so wird es durch einen theilweisen Ab-
gang der letztern benachtheiligt. Der Vortheil,
der einer andern Gegend durch die Zuführung
dieses Abganges zuflielst, kanu in keinem Ver-
hältnisse mit dem Verluste stehen, der durch
die Entziehung der Substanz dem Boden zu-
Wächst, der sie erzeugt hat. Noch nachthei-
liger wird ein solcher Abgang des producirten
Düngers werden, wenn ohnedies schon Dün-
germangel das 'VVil'thschaftssystem drückt, dem
er entzogen wird.
Dieses Verhältnifs tritt, wie oben erwähnt
ist , im Innerstegebiete gröfstentheiIs ein, -
und zwar in. einem weit hohem Grade in den
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Gemeindefeldmarken , als für die Guts - und
Domainenländereien. Den Gutsbesitzern und
Pächtern steht in der Regel - anderer Vor-
theile nicht zu erwähnen - ein höheres ste-
hendes und Betriebskapital zu Gebote. Der
Ackerbau kann deshalb von ihnen intensiver
betrieben, und folglich die Vermehrung des
Düngers in einem höhern Grade befördert wer-
den, als dies bei dem gewöhnlichen Landmanne
der Fall seyn kann.
Demnach dürfte es für die H f'bllng des
landwirthschaftlichen Betriebes derj('ni;;en Ge-
meinden des Innerstegebiets , die dieser Prä-
station unterworfen sind, von wesentlichem
Einflusse seyll, wenn ihnen durch Einräumung
des Vorzugsrechtes bei der Verpachtung ihrer
Naturalzehnten , die Gelegenheit dargeboten
würde, dieser nachtheiligen Entzieh ung der Diln-
gersubstanz zu entgehen. Bei meistbietenden
Verpachtungen entzieht der begLi.terte Privat-
mann nicht selten einer ganzen Gemeinde das
Stroh, was ihr fast unentbehrlich ist, oder
nachbarliche Feindschaft gicbt Veranlassung,
dals eine vermögendere Gemeinde der andern
durch ein, den Werth der Substanz weit über-
steigendes, Gebot den Zehnten ernreifst. Die
Belassung des Naturalzehntens gegen eine,
Wenn auch hohe, Taxe an die Gemeinden,
von deren Boden er bezogen wird, würde
\solchen Vervortheilungen am sichersten ein
Ziel setzen.
2. Von der zweckmäfsigen Verwen-
dung der Düngkräfte.
Es kann diese im Innerstegebiete befördert
werden
a. durch die Anwendung des vegeta-
bilisch-animalischen DUngers, wo
er den Bedürfnissen des Ganzen
am mehrsten entspricht, und die
Umstände der verwandten Kraft
einen sichern und möglichst ho...
h e n E r t rag ver s p r e c h e n.
Die Vergröfserungen des dem Ackerbaue
bestimmten Areals, die besonders in Fürstbi-
schöflichen Zeiten, und späterhin während der
französischen Okkupation, in den Feldfluren
mehrerer Gemeinden durch Ausrodungen
von Forstgrund vorgenommen worden sind,
entsprechen diesem Grundsatze· nicht. Sie
stehen besonders alsdann mit ihm im Wider-
spruche, wenn der gewonnene Boden, wie
namentlich bei den Gemeinden Gr of's en »
und Kleinen-Heere, SeIde und Badde:.
kenstedt, (bei welchem Jetztern Orte sie noch
fortgesetzt werden) der Fall ist, so wenig der La-
ge, als der Beschaffenheit nach für den.Kornban
&eeignet ist. Das, diesen Gemein den durch
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Ausrodung der Forst gewonnene, Feld liegt
am äufsersten Ende der Feldmark dem He in-
berge entlang. Es hat einen äu lserst flachen
Obergrund , unter dem durchg~inglg der Krei-
dekalk stehet , der durch seinen Übergang in
die Oberkrume diese, die ohnedies gering ist,
durchaus steinig macht. Die hohen Kornpreise
der damaligen Zeit, in Verbindung mit dem
Umstande, dafs die wenige, den Stein decken-
de, Erde durch langjlihrige Waldvegetation
reich an Humus geworden war, veranlafsten
unstreitig di eso Rodungen. Der ihnen bei-
gemessene Vortheil ist aber nur scheinbar.
Ailfänglich erfordert solcher Boden freilich nur
wenigen Dünger, und liefert dennoch erträgli-
che Erndten. Sobald der Humus aber dem
Boden entzogen ist, ändert sich dies. Dieser
Zeitpunkt muls um so eher eintreten, weil die
ganzen wirthschaftlichen Verhältnisse nur we-
nige Zuführung von Dünger gestatten. Ist
der Humus konsumirt, so hat dieser Boden,
seiner übrigen Beschaffenheit wegen, als Feld
fast gar keinen VVerth mehr. Seine fortge-
setzte Kultur kann dann in keinem Verhält-
nisse mehr mit dem Aufwande der Bearbeitung
und mit dem Nachtheile stehen, der dem bes-
sern Theile der Feldflur durch die Entziehung
des, auf jenen verwandten, Düngers zuwächst.
Er ist ._daher bei ohnedies vorhandenem Dün-
germangel vorauszusehen, dafs der gcv'ionnene
Boden in nicht gar langer Zeit ebensowohl
der Feldkultur entzogen, als für die Holzpro-
duktion verloren seyn wird. Schon jetzt lie-
fern diese Ländereien nur das 5 te bis 4 te
Korn.
Es können Forstrodungen mit steigender
Kultur des Bodens vortheilhaft , ja nothwendig
werden. Stets muls ihnen aber einerseits ei-
ne gründliche Untersuchung der natürlichen
Verhültnisse des Bodens und der Lage voran-
gehen, von. denen es abhärigt, ob der Feldbau
wirklichen Gewinn davon zu erwarten habe,
und andererseits müssen sie mit der Vervoll-
kommnung der Forstwirthschaft und mit zu-
nehmender Holzersparung gleichen Schritt hal-
ten, sonst werden sie von beiden Seiten das
Staatsinteresse gefährden, artstatt ihm förder-
lich zu seyn.
Ferner verdient in dieser Rubrik der Wunsch
eine Erwähnung, die ,V i es e n k u I t 11 r im Inner-
stegebiete durch eine vermehrte und zweck-
tnäfsiger betriebene Düngung, mehr als es jetzt
geschieht, befördert zu sehen. Besonders möchte
dies der Wiesenkultur am Harze zu wünschen
seyn, über die ich mir hier, so wie über ei-
nen damit in Verbindung stehenden Gegenstand,
einige flüchtige Bemerkungen erlaube.
Der Betrieb landwirthschaftlicher Kultur-
zweige am Oberharze beschränkte sich früher-
hin fast ausschliefslich auf Wiesenbau, und die
damit in nächster Verbindung stehende Vieh-
zucht. Seit 10 - 15 Jahren wird der Acker-
bau - dessen erste Versuche man für Claus-
,
t h.a l und Zell erf e l d , wie bereits früherhin
erwähnt worden, etwa in das Jahr 1805 setzen
kann - von mehreren Einwohnern in erwei-
terter Maalse betrieben. Gegenwärtig ist die
Fläche des, ihm eingeräumten, Bodens für die
benannten Orte schon auf 450 bis 500 Morgen
anzuschlagen. Theils sind Weideanger und Forst-
grund hierzu angewandt worden, theils haben
sich aber auch \'Viesenbesitzer verleiten las-
sen, eine Umwandelung ihrer Wiesen in Acker-
land vorzunehmen. In demselben Verhältnisse
ungefähr hat diese Art der Benutzung des Bo-
dens für die Berzstädte Pf7ildemann undb
Lautenthai in den letztem Jahren zugenom-
men; so dafs jetzt die bisherige Benutzungs-
art des, dem Forstbetriebe nicht angehörigen
Bodens, der früherhin Wiesen - und Weidegrund
war, eine im allgemeinen geänderte Richtung
nehmen zu wollen scheint. Es fehlt nicht an
Personen, die für diese Veränderung einge-
nommen sind, und sich grofse Vortheile da-
von für den Harz versprechen, der auf diese
Weise den müssigen Händen Beschäftigung
und Verdienst geben, sich selbst aber von
dem lästigen Ankaufe der ersten Lebensbe-
dürfnisse aus dem umliegenden Lande frei
machen könne.
Mir scheint es, als ob hier der Eifer für
eine gute Sache nicht im Vereine mit einer
richtigen Naturerkenntnils stehe, und auch
nicht mit hinlängticher Berücksichtigung der,
aus dem Gewerbsst.ande am Harze hervorge-
henden, Verhältnisse verbunden sey.
Wo die Natur zunächst wirken soll, und
von ihrem Einflusse das Gedeihen des Ganzen
so sehr abhängt, wie dies bei den Gewerben
der Fall ist, deren Gpgenstand die Erziehung
und Gewinnung von Naturprodukten ausmacht,
da bedarf ihr Verhalten auch vor allem übri-
gen einer sorgfältigen Berücksichtigung. Sie
ist es, die nicht allein die Ausführbarkeit die-
ses oder jenes Pflanzenbaues im allgemeinen
bedingt, sondern die auch zunächst über den
Grad der Ausdehnung, und den mehreren oder
mindern Vortheil entscheidet, der mit dem Be-
triebe verbunden seyn kann.
Die, im ersten Abschnitte mitgetheiIten,
Bemerkungen über das Klima und den Boden
des Harzes liefern einen Beitrag zur Beantwor-
tung der Frage: in welchem Verhältnisse sei-
ne Naturbeschaffenheit zum Gewerbe des Acker-
baues stehe. Die Temperatur während des Som-
mers ist hinreichend für den Warh<:thurn der ge-
wohnlichen Getreidearten ; der Herbst begün-
stigt dagegen selten ihre gehörige Reife, er
stellt sich vielmehr in den mehrsten Fällen
dieser eben so sehr, als der Beziehung der
Früchte entgegen. Noch gröfsere Schwierigkei-
ten lpgt die Natur der Bearbeitung des Bodens
so wolrl durch den frühen Herbst, als in noch
höheern Grade durch die Kürze, oder öfters
den gänzlichen Mangel des Frühjahrs in den
vVeg. Wenn das erstere Verhältnifs, zu des-
sen Gefolge Unsicherheit der Kultur und ge-
ringer Ertrag gehören, es nicht erlaubt, dafs
der Ackerbau mit wahrem Vortheile betrieben
werden kann; so setzt der letzterwähnte Um-
stand der allgemeinem Ausdehnung des Acker-
betriebes eine ganz bestimmte Grenze. Der
Aufwand an Bestellungskräften , die in einer
Wirthschaft erforderlich werden, welche sich
mit ihrer Bestellungszeit an wenige Tage ge-
bunden sieht, muls schon im allgemeinen aufseI'
Verhältnifs mit dem Gewinne des Ertraaes kom-o
men , selbst wenn dieser dem gewöhnlichen
entsprechen sollte. Um so weniger kann ein
solches Verhältnifs bei einer gröfsem Ausdeh-
nung des Betriebes, und bei unsichern und
geringen Erndten bestehen. Es wird dem
Landwirthe ein solcher Kraftaufwand in dem
vorliegenden Falle um so schwerer werden, da
er gröfstentheils der steten Unterhaltung an-
heim fällt, weil nach der ganzen Lebens- und
Gewerbsweise der Harzbewohner auf Taglöh-
nerarbeiten, sobald der Ackerbau eine gröfsere
Ausdehnung erhält, gar nicht gerechnet wer-
den kann.
Wenn man es einräumen mufs, dafs schon
in dieser Hinsicht die Natur einem ausgedehn-
teren Betriebe des Ackerbaues arn Harze ent-
gegensteht, so tritt demselben noch ein zwei-
ter, nicht minder wichtiger, ebenfalls zunächst
in den Naturverhältnissen der dortigen Ge-
genden begründeter, Umstand entgegen, _
nämlich die beschränkte Düngerprodllktion.
Es lälst sich sehr bestimmt voraussehen, dafs
der .Mangel an Dünger dem vortheilhaften Be-
triebe des Ackerbaues am Harze, stets hinder-
lich seyn wird. Der kalte und magere Boden,
dem Einflusse auszehrender Witterungsverhält-
nisse ausgesetzt, erfordert eine starke Dün-
gung, und liefert dagegen wenige, der Dünger.
erzeugung wieder zu Hülfe kommende, Sub-
stanz. Ausgedehntem Roggenbau gestattet das
Klima am wenigsten. Das wichtigste Ein-
streuungsmittel für die Düngerbildung fehlt
also. Die Gerste bleibt sehr niedrig, - nur auf
die Benutzung des Haferstrohes kann man ei-
nige Rechnung machen. Noch gröfser aber
ist der Mangel der thierischen Substanz; und
dieser wird sich nie hinlänglich heben lassen,
Weil das Klima dem Futterkräuterbaue so sehr
entgegen steht. (Vergl. Einflufs der geo..
gnostischen und k l im a t. Vorh. u, s. w.
im 1 sten Abschn. ztenKnpit.) Dies Moment
der Naturwirkung ist hier besonders einfluls.
voll, und wirkt, in Verbindung mit der durch
das Frühjahrsverhalten behinderten Bearbeitung
des Bodens, entscheidend auf die Begrenzung
des Ackerbaues ein. Woher soll - möchte
ich fragen der Dün ger in einer Feld-
wirthschaft kommen, die keinen Strohge-
winn liefert, und keinen Futterkräuterbau ge-
startet?
Wird aber nicht der Ertrag der grasreichen
Wiesen der Düngergewinnung für den Acker-
bau zu Hülfe kommen? könnte man hier er-
wiedem. - Eben di~se sind es, deren Erträg-
Iichkeit durch den Betrieb des Ackerbaues/eine
sehr bedeutende Beeinträchtigung erleidet, weil
er die Veranlassung giebt, dafs ihnen ein TheiL
der höchst nöthigen Düngung entzögen wird.
Die Harzwiesen verlangen wenigstens ein Jahr
um das andere regelmäfsige Düngung, wenn
sie sich nicht alsbald mit Moos überziehen,
und alsdann im Ertrage gleich beträchtlich nach-
lassen sollen. Von dem Dünger, dessen pro-
duktion von ihnen ausgeht, können sie daher
wenig für eine anderweite Verwendung abge-
ben.. VVarum es aber vorzüglich jetzt gerathen
wird , ihre Düngung eher zu vermehren, als
zu': vermindern, darüber werde ich nachher
noch einige Worte sagen.
Aber nicht allein die Natur, auch der Haupt-
gewerbsbetrieb der Harzbewohner steht in kei-
nem begünstigenden Verhältnisse zur Erwei-
terung des Ackerbaues, so wie diesem anderer-
seits eine ungünstige Hückwirkung auf jenen
nicht abzusprechen ist.
Der Berg- und Hüttenmann des Harzes, als
die vorherrschende und hier besonders in Er-
wägung kommende Klasse seiner Bewohner,
ist nicht Herr seiner Zeit, wie der Dorfbe-
wohner des flachen Landes. Er kann nicht,
wie der gröfste Theil der arbeitenden Klassen
in den landwärts belegenon Städten, wiUkühr-
lieh seine Arbeit unterbrechen und wieder an-
fangen. Seine Beschäftigung bindet ihn viel-
mehr unerläfslich Tag für Tag~ vom frühen
Morgen- bis zum Nachmittage, an sein Gewerbe.
Seine Lebensweise .stehet folglich in direktem
Widerspruche mit den Forderungen des Acker-
baues, der nicht mit der Benutzung der Ne-
benstundeu für seinen Betrieb zufrieden seyn
kann, sondern vielmehr anhaltende, und mit
wechselnder Zeit und Witterung oft unge-
säumt erforderliche Anstrengungen verlangt.
Durch einige versäumte Tage in der Bestel-
lungs - und Erndtezeit kann der ganze Ertrag
der Erndte verloren gehen! Der ermüdet von
seiner sauern Arbeitsschicht zu Hause kom-
mende Bergmann vermag daher, neben der
Gartenkultur , allenfalls etwas Kartoffelnbau mit
Hülfe des Sonntages zu betreiben, für den
Ackerbau eignet sich seine Lebensweise aber
nicht, so lange Brauchbarkeit in seinem
Gewerbe von ihm zn erwarten seyn soll.
Dafs einzelne Ausnahmen in der kleinen
Zahl andere Gewerbe treibender, begüterter,
oder ihrer Hantierung wegen ohnedies stark
bespannter, Einwohner Statt finden, versteht
sich von selbst. Diese können aber nicht in
Betracht kommen.
So wünschenswerth es auch den Betriebs-
verhältnissen des Bergbaues nach jetzt ist, meh-
rere Arbeits - und Erwerbsquellen für den Berg-
mann eröffnet zu sehen, so scheint doch, auch
in dieser Hinsicht, der Ackerbau - abgesehen
von der ihm entgegenstehenden Naturbeschaf..
fenheit - am wen!gsten hierzu geeignet. Nur
solche Gewerbszweige können mit Erfolg arn
Harze Eingang finden, die mit den dermalen
noch bestehenden wenigstens nicht im Wider-
spruche. stehen; denn diese müssen den Här-
zer so lange erhalten, bis er der neuen Arbeit
kundig - und sie geeignet geworden ist, ihn
zu ernähren.
So wenig daher vom Ackerbaue für den
Harz zu erwarten steht, so ungezweifelt ist der
sorgsameren Kultur der Wiesen, und der, von
ihr abhängenden, Verbesserung der Viehzucht
ein wirksamer Einflufs auf die Erhöhung des
Wohlstandes seiner Bewohner einzuräumen. Sie
sind das natürliche und unveräulserliche Erb-
theil der Gebirgsgegenden , welches reichliche
Procente unter der Verwaltung eines sorgsa-
men Pflegers trägt.
Wie sehr der Harz in dieser Hinsicht ge-
gen andere Gebirgsgegenden zurücksteht, und
um wie vieles der Ertrag seines Bodens von
dieser Seite noch erhöhet werden könne, er-
gieht sich leicht aus der Vergleichung mit an-
dern Gebirgsländern , in denen, selbst unter
ungünstigem Naturverhältnissen , die Wiesen-
kultur und der Viehstand zu einer :Vollkom-
menheit und Ergiebigkeit gelangten, von de-
nen sie am Harze noch weit entfernt sind.
Von den Mitteln, die zur Verbesserung die-
ser Erwerbszweige führen können, kommt hier,
dem vorliegenden Zwecke nach, nur die Wie-
sendLingung in Erwähnung. Sie wird am Harze
noch auf eine höchst unvollkommene Weise
betrieben. Fast allgemein ist die Aulbewah,
rung des Mistes mit dem Verluste eines groIsen
Theils desselben verbunden, und zwar desje-
nigen, der für die Wiesenkultur am schätzens-
werthesten ist. Die Miststätten liegen gröfstcn-
theils der Witterung ausgesetzt, oft ganz im
Freien. Besonders ist dies in den kleine rn
Orten der Fall. Die Jauche oder. Gölle, die-
ses treffliche Wiesendüngmittel, auf dessen
Konservation und Benutzung man in Gegen-
den, in denen die Wiesenkl.lltur im Flor ist,
mit Recht einen so entschiedenen Werth legt,
fliefst daher durchgängig ungenutzt fort. Da-
gegen ist allgemein die, am wenigsten vortheil-
hafte, Düngung durch Aufbringung des Mistes
in fester Substanz eingeführt. Sehr häufig
wird der Mist schon im Frühjahre und Sommer
in einen freiliegenden Haufen auf eine gelege-
ne Stelle der Wiese geschafft, und bleibt hier,
der VVitterung völlig exponirt , bis zu seiner
Vertheilung , die im Herbste oder nächsten
Frühjahre - seltener im Winter geschieht,
liegen. Auf diese Weise gehen natürlich seine
wirksamsten - die ammoniakalischen Theile -
grüfstentheils verloren, und nur die weniger
wirksame, ihrer Fermente beraubte, vegetabi-
lische Substanz kommt auf der \Viese zur Ver-
theilung. Diese letztere wird auch mehren-
theils ohne gehörige Sorgfalt vorgenommen.
Es ist nichts ungewöhnliches, den Wiesenbe:
sitzer mit der Vertheilung des Mistes noch be-
schäftigt zu sehen, wenn das Gras schon im
vollen Wachsthume steht.
Die Gelegenheit zu Wässerungen, die sich'
in manchen Gegenden findet, bleibt fast ganz
unbenutzt. Der Bergwerksbetrieb beschpänkt
freilich häufig die Benutzung der Gewässer
für die Wiesenkultur , doch würde eine sorg-
samere Industrie auch in diesen Fällen man-
che, das doppelte Interesse mit einander ver-
binde, Auskunftsmittel ergebeIJ.
· Wie vieles liefse sich unter solchen Um-
ständen für die Verbesserung der Wiesen thun t
Eine bessere Einrichtung der Miststellen über..
haupt - sorgsame Rücksicht auf die Auf-
iangung des liquiden Düngers - dessen Auf-
bewahrung in eingetieften, gebohlten oder ge-
mauerten, oben bedeckten Behältern auf den
Wiesen selbst - und die allgt>meine Einfüh..
rung seiner Anwendung in verdünntem Zu-
stande, sowohl im Frühjahre in Verbindung
mit der gewöhnlichen Düngung, für welche
die festere Substanz, unbeschadet der Gewin-
nung der Gölle, zurückbleibt, als auch für sich
allein zwischen den Schuren, dürften als die
ersten Schritte, für die Erhöhung des Wiesen-
ertrages , anzusehen seyn *).
*) Sollten es die Oberharzer denn nicht auch da-
hin bringen können, ihre Wiesen selbst zu
mähen? wofür jährlich eine bedeutende Summe
Geldes in das Ausland geht. Die Morgenzahl
der um Cla u s t h a 1 belegenen Wiesen be-
trägt etwa 3040 Morgen , der um Zt:llerjeld
belegenen 1548 Morg. zusammen 4588 Morg. Et-
wa die Hälfte kann zweischürig angenommen
werden, wonach 6882 Morgen zur Schul' kom-
men, deren Mäherlohn , der Morgen zu 10
Ggr., 2867 Rthl. 12 Ggr. beträgt. Von d ieser
Summe werden 18 bis 1900 Rthl. alljährlich
durch Sachskoburger, Voigtlänrler und Prel1s-
sen verdient, die ,ich zur Zeit der Lle u-
erndien am Harze einfinden, und den grürstcn
Theil dieses Verdienstes mit in das Allsland
lilehmen. Für Cl a u st h a l finden sich jetzt
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vVie wünschenswerth eme Erhöhung des
Ertrages der Wiesen für den Viehstand sey,
davon überzeugt man sich bald, wenn man
die Herden des Harzes sieht, und sie in Ver-
gleichung mit den Herden anderer Berglän-
der stellt. Wie dringend nothwendig aber
~ine sorgfältigere Benutzung der Wiesen be,
sonders. jetzt wird, wenn die Viehzucht am
Harze nicht noch mehr sinken soll, geht aus
der Veränderung der Huteverhältnisse hervor,
die unvermeidlich mit den Fortschritten ver-
bunden sind, welche die Forstkulturen - zum
Glück für den Bestand des Berghaushaltes -
in den letzten Zeiten gemacht haben.
Die nachstenende, aus den Akten des Forst-
archivs am Harze gezogene Uebersicht der
progressiven Verminderung der BIMsen wäh-
rend der letztern Jahre in den, die Hannover-
schen Harzforsten ausmachenden, 6 Oberforst-
revieren wird dies näher nachweisen.
gewöhnlich 50 fremde Mäher-für Zellerf~ld
20 derselben ein. Einheimische Mäher sind
in Cl a u s t h a I nur 6 wohnhaft, zu denen
sich einige Lerbacher und Bunteböcker ge-
sellen, Für Zell e rfe I d finden sich etwa
12 Zellerfelder und Wilrlemänner Einwohner
als einheimische Mäher ein.
Übersicht der Abnahme der kultur:fiihigen BlöJsen in den. Harz-Ober-
forstreuieren , während der Jahre 1814 bis 1820.
1
Durch Davon wur- Betrag der
betrugen den Abtrieb
Im Jahre die kulturfä- der Be- .Summa den bleibenden
higen stände ka-




, Morgen zu 160 o Ruthen.
1814 16,oq7 1,255 17,352 2,201 15,15 I
1815 15,15 I 99° 16,141 1,990 14,151
1816 14, I 51 1,281 15,432 2,4 14 13,018
I 1817 13,018 1,325 14,343 1,777 12,566
1818 12,566 1,4°3 13,969 2,476 11,493 I
1819 I 1493 866 12,359 2,689 9,670
1820 9.67° 77° 10·44° 2.124 8.3[6
Surnm a -- 8,3 16-~o97 7~90 23,987 15 671
--
Es ergiebt sich hieraus, dafs sich die jähr-
lichen Kulturen im Durchschnitte auf eine dop-
pelt so grofse Morgenzahl erstrecken , als Blö-
Isen durch den Abtrieb der Forstdist rikte ent-
standen sind, die Hälfte der erstem folglich
alljährlich der Verminderung der, aus frühem
Zeiten vorhandenen, Blöfsen zu Gute kommt,
wodurch diese in einem Zeitraume von 7 Jah-
ren um etwa 8000 Morgen, als der Hälfte ih-
res Betrages, vermindert worden sind. Wären
in den letztern drei Jahren die Kulturen
besser gelungen, als es der ungünstigpn Wit-
terung wegen der Fall gewesen ist, so würden
jetzt kaum noch 6000 Morg. BIMsen vorhanden
seyn. Nach einem, im Jahre 1815 angf'legten,
Kulturplane sollten bereits im Jahre 1821 sämmt-
liehe ältere BIöfsen in Bestand gebracht seyn.
Mancherlei Umstände behinderten indessen 'die
gänzliche Erfüllung dieses Plans. Aus der,
hier vor Augen gelegten, progressiven Abnah-
me der BIöfsen in den letztern Jahren - mit
der auch der Kulturbetrieb während den bei-
den letzten Decennien vor dieser Zeit unge-
fähr übereinkommt - geht es aber mit evi-
denter Gewifsheit hervor, dafs in 6 bis 8 Jah-
ren. die sämmtlichen kulturfähigen. BIöfsen in
Bestand gebracht seyn werden. Wie wird es
alsdann um die Ernährnng der Viehherden
stehen?
Aufser diesen kulturfähigen BIöfsen sind
in den sämmtlichen Oberforstrevieren etwa noch
70 0 0 Morg, Blöfsen vorhanden, die man bis
jetzt der Kultur nicht fähig hält. Sie beste-
hen gröfstentheils aus Brüchern, und liegen von
den Ortschaften so entfernt, dafs sie sich mei-
stens zur Hutebenutzung nicht eigenen. Es
ist denmach klar, dals dieser Abgang an Wald-
weide auf eine andere Weise gedeckt werden
mufs , wenn nicht der Viehstand am Harze
ganz unterliegen, und der Härzer binnen we-
nigen Jahren genöthigt seyn soll, seinen Be-
darf an Fleisch, Butter u. s, w, eben so wohl
aus dem Lande anzukaufen, als jetzt sein
Korn.
Es ist bereits um Oberharze in der letz-
tern Zeit durch die progressive Abnahme der
Waldweide, mit der man nicht zugleich auf
die Verringerung der Herden, deren Stückzahl
eher zu als abgenommen hat, Bedacht nahm,
ein Mifsverhältnifs zwischen den Ernährungs-
mitteln und dem Viehbestande eingetreten,
welches in dem Verhalten und dem Ertrage
der dortigen Rindviehherden sehr bemerkbar
ist. Wirkt man nicht mit Thätigkeit auf des-
sen Abstellung hin, so werden die Herden
bald der gröfsten \Verthlosigkcit entgegen ge-
hen. Aber ganz im Gegentheile hat in eben
diesem Zeitraume die tleifsige Kultur der \Vie-
sen und Weideanger - das einzige Mittel die-
( 19*)
sem Mifsverhältnisse abzuhelfen - bemerkbar
abgenommen; ja sie ist zum Theil in den letz-
tem Jahren sogar vernachlässigt worden. Ein
nicht unbedeutender Theil der Wiesen und
Weideanger ist zu Ackerland umgebrochen,
.und einem ebenfalls nicht geringem Theile
der, noch als Wiesen benutzten, Grundstücke
sieht man es sehr an, dafs es ihnen an einer
sorgsamen Behandlung fehlt. Der Grund die-
ser, mit der mehreren Ausbreitung des Acker-
baues um Harze eingetretenen, Zurücksetzung
der Wiesenkultur ist leicht einzusehen. Er
liegt einestheils im allgemeinen in dem zum
Theil verbreiteten Wahne, dafs aus dem Acker-
baue grorse Vortheile gezogen werden könn-
ten, wodurch die Neigung für den Betrieb der
Wiesenkultur stets mehr verloren geht; an-
derntheils In's besondere aber in dem Umstan-
de, dafs der Dünger, der ehedem den Wiesen
zugewandt wurde, jetzt durch den Ackerbau
konsumirt wird.
Übersieht man diese sämmtlichen Verhält-
nisse, so muls es jedem Unbefangenen hin-
länglich einleuchten, dals der Ackerbau nicht
zum Glücke des Harzes führen kann, sondern
dals seine Erweiterung vielmehr überwiegende
Nachtheile herbeiführen muIs, Er wird sich
mit mir :davon überzeugt halten, dafs vielmehr
erhöhete Wiesenkultur dringendes Bedürfnifs
Bey, wenn nicht die Viehzucht als das sicherste,
von der Natur vorzüglich begünstigte; und mit
dem Haupternährungszweige der Harzbewohner
vereinbare, landwirthschaftliche Gewerbe dem
gänzlichen Verfalle entgegen gehen soll. Ne-
ben dieser mag der Kartoffelnbau betrieben,
und in sehr untergeorclnetem Maalse etwas
Hafer gebauet werden.
Wird hiermit die Anlegung und Erhaltung
guter Kommunikationswege verbunden, die eine
erleichterte Verbindung mit dem Lande, und
der Ortschaften am Harze unter sich sichern,
so wird der Harzer die Lebensbedürfnisse , die
sein Boden und sein' Klima riieht liefert, -aus
den reichen Feldfluren, die sein Gebirge um-
geben, für einen wohlfeilem Preis und .in. bes-
serer Qualität beziehen können, als der küm-
merliche Ertrag seines, der Natur aufgedrunge-
nen, Ackerbaues sie zu liefern im Stande ist.
Ich erachte den hier erörterten Gegenstand
von zu grofser Wichtigkeit für den Harz, als
dafs ich es unberührt lassen könnte, wie wün-
schenswerth es unter diesen Umständen 'sey,
dafs höhern Orts durch zweckdienliche Maafs-
regeln auf eine richtige Leitung des landwirth-
schaftliehen Betriebes am Harze hingewirkt
werde.
Zum Schlufs dieser Bemerkungen über die
direkte Verwendung des vegetabilisch - an i-
malischen Düngers im Iunerstegebiete, er-
wähne ich noch mit wenigen Worten die Be-
nutzung der sogenannten Kam me r s ch ä f e-
re i e n, durch deren Besitz dem eine Staate di-
rekte Eiil\~ir~Ul;)g,auf die Vermehrung der
Düngkräfee in dieser oder jener Gegend zusteht.
Durch ihre vorzugsweise Verpachtung an die
bedürftigen Gemeinden wird ebenfalls wesent-
lichallf c die Wiederherstellung der verwüste-
ten ;Ländereien, eingewirkt werden können.
Während sie der, in den mehrsten Fällen oh-
nehin an Dünger reiche, Domainenpächter
nutzt; um durch Rappsbau dem Boden einen
doppelten Geldertrag abzugewinnen, entbehrt
sie der Landmann vielleicht für die Erzie-
hung seiner Brodfrucht. Wünschenswerth
wäre es wenigstens in dem vorliegenden
Falle', -dafs den, des Düngers bedürftigen, Ge-
meinden . des Innerstegebiets das Vorzugs-
recht bei den Verpachtungen dieser Schäfe-
reien, wenn nicht besondere 'Umstände Ausnah-
men hiervon nothwendig machen, eingeräumt
werden möge.
, 'Manche Gemeinden, die sich der Benutzung
der Kammel'schäfereien erfreuen, klagen darü-
ber, dafs nur einige der vermögendern Acker-
leute aus ihrer Mitte, als eigentliche pächter,
den Nutzen ziehen, während der gröfsere Thei!
davon ausgeschlossen sey. Dem allgemeinen
Besten der Gemeinden würde ,~s:,allerdings
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mehr entsprechen, den Vortheil des. Düngers
den sämmtlichen Ländereien zukommen .zu
lassen. Durch eine, unter Mitwirkung der
Beamten veranstaltete, Eintheilung der Be-
nutzung, nach Klassen der Einwohner, vom
Ländereibesitze hergenommen, kann dies am
füglichsten bewerkstelligt werden. Es dürfte da.
her angemessen seYll, eine solche, die sämmtli·
chen, Im.Ländereibesitze befindlichen Gemeinds-
glieder treffende, i Benutzung der Schäfereien
unter die Verpachtungsbedingungen aufzuneh..
men. . ,.
Ferner wird die zweGk.xnäfsige Verwendung
des Düngers indirekt befördert werden : :
b. du:r'cn' mehrere Benut:zung' mint~_
ral.i~~.her Dün gm i t t e1. .' ". .'
'; I
Da hierüber 'Schon mehreres. bei der Kul-
tur ~e~versandeteJ?Länder gesagt worden ist,
so führe ich hier .nur an, dals im allgemeinen
der mehrere Gebrauch der Kalkdüngung auf
dem guten Boden im Innerstegebiete zu emp.feh-
len sey. Besonders wird diese den Ertrag .des
thonig-humosen Bodees, der in vielen Gemeinds-
fluren vorherrscht , durch die Einwirkullg
auf die Zersetzung des Humus, der durch den
Thon eingehüllt wird, und daher der Vegeta-
tion .vrenigeJ: zu gute kommen kann, erhöhen.
\Vo· dieser Boden sich findet, geht aus dem
er'ten;'A~schnittö dieser Abh~nd~ung hervor.
Der merkwürdige Boden, mit dem die :Na:'
tur die Gemeinden des Amtes Hil d e sh eim
_ Ho n n er surn , Ma c h t su m, Hii d d e s su m,
Bo r s urn , Her su m u. s. w. beschenkt hat,
führt im Untergrunde bis zu einer unergrüri:'
deten:'Tiefe.(bis ·zu 100 Fufs hat man -ihn
beymRrunnengraben unverändert gefunden)
einen schwarzgrauen lettenartigen schweren
Thon, mit verhärteten Thonsteinen 'gemengt.
Auf ihm liegt eine gelbe, hier und da weilse,
sandige Lehmlage, bis zu 3 Fufs stark, in der
sich eine Menge verkalkter Süfswasserschnek-
ken ..unserer Schöpfung findet. Ueber diesem
steht die Ackerkrume von 1 bis 4 Fufs tief,
aus einem sehr humusreichen 'schwarzen Thon
mit wenigem' Sande. bestehend. D~e g~nze
Lage der Gegend, und ihr geognostis~hesVer-
ha~teri thun es unumstölslich dar, dafs sie in
frUhern Zeiten ein Sumpf war, dessen Entste-
hung der Thon des Unternrundes zunächst
Cl
veranlafste- *): '"
Dieser Boden enthält, ungeachtet seiner,
Iahrhunderte hindurch fortgesetzten, Kultl~r
rmmer noch 'vielen' an Säure gebundenen Hu-
mus;' dessenKonservation der schwere Thon
., ; (
.. '
.*) In alten Chroniken und' Fa:mUiennachrichten
werden jene Orte auch mit der Endsylbe ~
s u.'~ p t: (\01\1 ~umpf) ~eschr.ie,~~~ ,.".di~.:; 5~'k
terhin m S u m ubergegangen ist,
beförderte. Die Kalkdüngung kann' daher die
Erträglichkeit' dieses Bodens noch sehr beför-
dern. Ich glaube annehmen 'zu dürfen, 'dafs
der Ertrag zum Theil um 1 bis 2 Körner hier-
durch erhöhet werden kann,
Die Gemeinde Lu t t r u m, im Amte Wohl-
d e II ber g, besitzt einen Bruch - der Lu t-
t r u m er Bruch genannt -' 'von 145! 'Mor-
gen, .der meiner Untersuchung nach, bis in ei-
ne grofse Tiefe; in der ebenfalls Thon steht,
allein aus saurem, mit unzersetzten ' vegetabi-
lischen Theilen verbundenem', Humus' besteht.
Er gehört folglich zu dem Boden, pem man
einen unergründlichen Reichthum zuzuschrei-
ben pflegt, sobald ihm die Säure genommen,
und der zugleich vorkommende verkohlte Hu-
mus auflöslieh gemacht worden ist. Hat man
dies durch Kalkdüngung bewirkt, so kann die-
ser Boden dem eben erwähnten, im Amte Hi l-
desh e i m belegenen, gleichgeschätzt werden,
'Wenn er ihn nicht an Fruchtbarkeit übertref-
fen wird. Dieser Gem6indeschatz wird jetzt
als elende Kuhweide benutzt!
, D~s Verfahren, welches man einschlagen
muls , um 'diesen Boden tragbar zu machen,
ist bekannt, weshalb ich mich hier nicht dar-
über zuväufsern nöthig habe. Ich will nur
noch hinzufügen, dafs der Untersuchung nach,
die ich vorläufig angestellt habe, die Trocken-
legung dieses Distrikts von den Umständen.
sehr beglinstigt wird. Es ist hinlänglicherFall
gpgpn Osten vorhanden, welcher der Länge
nach, in der Mitte am stärksten ist. Jene
Richtung muls also der Rauptableitungsgra-
ben erhalten. Die Nebengräben müssen von
beiden Seiten in ihn laufen. Im trockenen
- .- '.) >
Sommer ist der ganze Bruch fast trocken, bei
nasser Zeit soll er aber nicht zu passiren seyn.
Man hat bereits Abzugsgraben angelegt, die
aber nicht zum Zweck führen wollen. Der
Hauptfehler besteht darin, dafs die Gräben
nicht tief genug, und besonders zu schmal sind.
Des erstem Umstands wegen, wirken sienur
auf die obere Schicht, und der letztere ver-
anlafst ihr Zusammenstürzen, sobald sie einige
Zeit gelegen haben. Die Trockenlegung wird
ohne Schwierigkeit zu bewerkstelligen seyn,
sobald man mit der Vertiefung gehörig brei-
tel', anfänglich flacher Gräben, immer nach-
rückt, so wie schichtenweise Abtroc;k.nung
von oben erfolgt ist.
Die Düngung mit Seifensiederasche, wo
SIe zu haben ist, wirkt auch auf den thonig-
humosen Boden sehr vortheilhaft , und kann
für diesen kaum zu theuer bezahlt werden.
Ganz besonders eig~et sie sich für die. grofsen
Bohnen, die im d r i t t e n B ez ir k e des Inner-
stegebiets in einem besondern Felde gezogen
werden, ,. . Dagegen ist es n,icht, zu ~~then;
VVeizen in den, mit Seifensiederasche frischge-
düngten, Boden zu bringen.
H. Von der a l l g e m c i n e n Beförderung
eines intensiveren Betriebes der
L a nd wir t h s c 11 a f t.
Ein intensiver Betrieb der Landwirthschaft
ist die Hauptquelle erhöheter Kraft und stei-
genden "Vohlstandesd~s Landmannes. Hin-
wirkung auf seine Herbeiführung ist daher als
ein allgemeines Beförderungsmittel für den
Wiederanbau der versandeten' Flächen' im In-
nerstegebiete anzusehen, deren Betrieb aufser
regel' Thätigkeit auch 'bedeutenden Kostenauf-
wand erfordert. In dieser Hinsicht mag denn
hier all'ch der Wunsch die Theilung der Ge-
meindegüter und die Zusammenlegung der
vereinzelten Besitzungen in dieser Gegend
bald realisirt zu sehen, in Erwähnung kom-
men. Der alle Kräfte des landwirt'hschaftli-
chen Betriebes neu belebende und stärkende
. -, .
Einflufs 'der mit ihrer Einführung in' nächster
Verbindung steht, is't zu bekannt, als dafs es
hier weiterer Lobpreisungen derselben be-
dürfte. .
Die .,gröfste Anzahl der .Gemeinden des In-
nerstegebiets ist nicht allein mit der Zusam-
merdogung der Güter zufrieden, sondern sieht
ihr erwartungsvoll entgegen. In wenigern Ge-
meinden finden sich einzelne Abgeneigte, de-
ren MiIsbilligung nicht selten in der wider-
rechtlichen Vergrö[serung ihrer Grundstücke
begründet ist.
Für mehrere Gemeinden wird der Erfolg
der Zusammenlegung um so wirksamer seyn,
weil die Besitzungen aufserordentlich zerstük-
kelt liegen. In Otfresen z. B. liegen die
Ackerländereien zum Theil in i - {- - -l6'
ja ..l2 - Theilen eines Morgens von einander
getrennt. Besonders vortheilhaft wird die Ver-
einigung der Besitzungen vermittelst der, durch
sie beförderten, Anlegung von Wasserabzügpn
wirken. Ein Gegenstand, der jetzt - wenige
Pachtländereien ausgenommen allgemein
vernachlässigt wird, und doch bei der herr..
sehenden Beschaffenheit des Bodens, die fast
in allen Feldfluren die Bildung von Hunger-
quellen begünstigt, so sehr wichtig ist. Man
nimmt jetzt gröfstentheils seine Zuflucht zum
hohen Aufpflügen der Ackerrück.e, wodurch
an beiden Seiten, nach den Grenzfurchen zu,
der unfruchtbare Untergrund hervorgebracht,
und folglich der Ertrag .sehr vermindert wird.
Mehrere Gemeinden, vorzüglich im Amte
Li eben burg, haben bereits ihre Ländereien
durch Übereinkunft unter sich, unter der thä-
tigen und verdienstvollen Einwirkung ihrer
Beamten; zusammengelegt. Man bemerkt sehr
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bald den Unterschied, der bereits hierdurch
im ganzen Betriebe des Ackerbaues bewirkt
ist, wenn man nur durch diese Fluren geht.
Ein neues Leben beseelt den ganzen Geschäfts-
gang, und die allgemeinste Zufriedenheit geht
aus den Aeufserungen des Landmanns hervor.
Nach den Erfahrungen, die man im Amte
Liebenburg bereits gemacht hat, läfst sich
schon jetzt, in den erstem Jahren, der Vor-
theil, der aus der Ersparung an Bestellungs-
kräften , aus dem Zeitgewinne, und aus der
Erhöhung des Ertrages der Ländereien hervor-
geht, auf 18 - zo Prozent anschlagen.
III. Va n den direkten A ufm un t e r u n g s-
und Unterstützungsmitteln für die
Vrbarmachung der versandeten
Ländereien.
Es ergiebt sich aus dem dargestellten Kul-
turverfahren, und dem, was über die Benutzung
der kultivirten Sandländereien gesagt und mit
Beispielen belegt worden, dafs der damit ver-
bundene Kostenaufwand nicht unbedeutend, und
der Ertrag der erstem Jahre dagegen gering
ist. Mit wenigen Ausnahmen ist der kult.i-
virte Boden als zum zweitenmale erkauft an-
zusehen. Wenn der Landmann, der durch
aufsergewöhnlichen Kraftaufwand dem Staate
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bisher für ihn verlerne Ländereien wiederer-
wirbt, auch ermunternde und belohnende Be~
günstigungen verdienen möchte, so könnten
ihm diese in dem vorliegenden Falle wohl am
pafslichsten durch den Erlafs der Grundsteuer,
und nach Umständen der übrigen Prästationen,
vom sauer erworbenen Boden, auf eine Reihe
von Jahren, zugewandt werden. Ohne Zweifel
werden Zusicherungen dieser Art, nach getrof-
fener Sicherung gegen neue Sandabsetzungen,
von besonderm Einflusse auf die baldige Wie-
derherstellung der verödeten Gründe se)'n. Sie
werden den Besitzern derselben um so eher
zuzugestehen seyn, da der Boden in seiner
jetzigen Beschaffenheit dem Staate zum Theil
sehr wenig, zum Theil gar nichts einbringt.
Ferner muls ich hier erwähnen, dafs die
Erfahrung es bereits gel;eigt hat, dafs der Un-
ternehmung der Urbarmachung von Seiten der
Huteinteressenten, in Rücksicht der Anfuhr der
benöthigten Erde, oft wenig begründete Schwie-
rigkeiten gemacht worden sind. Es wäre da-
her zu wünschen, dafs durch eine höhere Be-
stimmung festgesetzt würde, in welchen Fäl-
len, auf welche Weise, und gegen welche Ver-
gütung die Entnehmung der benöthigten Erde
den Bedürftigen von Seiten der Huteinteressen-
ten zugestariden werden solle. Es dürfte jenen
hierbei stets zur Bedingung gemacht werden,
den abgestochenen Rasen durch Wiederbesa-
mung zu ersetzen.
Ebenso dürfte es wünschenswerthseyn,
dafs die Mittheilung des Mergels von Seiten
einer Gemeinde an die andere , nicht damit
versehene, durch höhere Vermittelung beför-
dert werden möge. Es wird diese namentlich
für die Gemeinden Je r s t ed t und Bredeln
im Amte Lieb enburg erforderlich werden.
Die erstere hat, wie bereits pag. 179 erwähnt
worden ist, Überflufs an Mergellagern, deren sie
nicht bedarf, welche der letzteren dagegen, die
in ihrer Feldflur keinen Mergel besitzt, sehr
gelegen liegen. Die Gemeinde Fe r s t e d t ver-
weigert aber, unter dem nicht begründeten
Einwande, dafs durch die Entnehmung des
Mergels die Innerste ihrer Feldmark ge-
fährlich werden könne, die Verabfolgung des-
selben.
Z\VEITE ABTHEILUNG.
Von der Benutzung d e s
P 0 C h 5 a n des.
Bei der grofsen Quantität des Pochsandes,
die fortwäfirend producirt wird, und der Ver-
mehrung, welche durch die Berichtigungen des
Innerstelaufs zu erwarten seht, ist es gewifs
ein Gegenstand von Wichtigkeit, auf Mittel
zu seiner Verminderung, und wo möglich fort-
währenden Verwendung, Bedacht zu nehmen.
Mehrere der Eigenschaften, durch die er
der Vegetation so sehr nachtheilig wird, :na-
chen ihn, auf der andern Seite, zu verschiede-
nen nützlichen Anwendungen brauchbar. Die
in dieser Hinsicht den mehrsten Werth ihm
verleihenden Eigenschaften sind die, gröfsten-
theils von der Form der Körner ausgehende,
Cohäsion unter sich, und Adhäsion gegen an-
dere Körper. }.ber auch sein Verhalten ge-
gen das Wasser und die Wärme, verleihen ihm
für manche Zwecke mehreren Werth, als dem
natürlichen Sande in gleichen Beziehungen
zukommt.
Seine Verwendung zerfällt in den techni-
sehen, und in den ökonomischen Verbrauch.
(~w)
ERSTES KAP ITEL.
Von der technischen Anwenduni
des Pochsandes.
Der Pochsand k~nn·mit Vortheil zu tol~
gcndcn, der Technik angehörigen, Zwecken
angewandt werden.
Es ist dies unstreitig bei weitem die wich-
tigste Anwendung des Pochsandes , weil sie
zu seiner Konsumtion im groIsen wirksam wird.
Er eignet sich zum ''Vegebau besonders aus
dem Grunde, weil seine Theile sowohl unter
sich, als mit andern Körpern, zu einem hö-
hern Grade von Dichtigkeit und Festigkeit zu-
sammen treten, als dies bei andern ähnlichen
Materialien, die zum VVegebau angewandt wer-
den, der Fall ist. Ferner wird er dadurch für
diesen Zweck vortheilhafter, als manche je-
ner, weil er das Wasser durchlälst , folglich
keinen Schlamm bildet.
Es qualificirt sich der Pochsand zu folgen-
den Arten des Wegebaues.
a. Zum C hau s s e e - und L an d s t r a Is e11-
bau.
Den Versuchen und Erfahrungen nach, die
im f:Iildesheimschen vorzüglich in diesen letz-
ten paar Jahren gemacht sind, ist er mit Vor-
theil für den Chaussee - Bau - besonders für
Grand - Chausseen - in Anwendung zu brin-
gen.
Er kann auf doppelte 'Weise angewandt wer-
den: bei der Anlage der Cha ussee, oder beim
Neubau, und bei der jährlichen Ausbesserung.
Beim Neubau der Stein - Chausseen kann
er auf das Spitzlager, zur Ausfli.llung der Räu-
me zwischen den, auf der hohen Kante stehen-
den, Steinen gebracht werden, während dies
gewöhnlich durch kleineres Gestein oder Erde
bewirkt wird. Man kann ihn hierzu in Ver-
bindung mit diesen letztern , oder auch allein
anwenden. Die Konsumtion, die mit diesem
Gebrauche verbunden ist, beträgt für die DRu-
the etwa 421- Kub. Fufs , indem das Spitzlager
inel. der Zwisehenfül1ung 6 Zoll hoch wird,
wovon etwa l auf die letztere zu rechnen
ist.
Zu der, auf das Spitzlager folgend~n, 4 ZoU
starken, obern Bedeckung wird es nicht rät~­
lieh, Poehsand allein anzuwenden, theils weIl
eine zu grofse Versehiebbarkeit entstehen wür-
de, theils weil ein Fortwehen des Sandes bei
trockener Zeit auf die angrenzenden Grund-
stücke, wenigstens da, wo die Chaussee dem
Windstofse ausgesetzt liegt, zu befürchten wäre.
Dagegen kann immer ein Theil desselben in
Verbindung mit drei Theilen Grand, so wie
dieser mit ihm in der In n e r s t e vorkommt,
in Anwendung kommen, welches eine Kon-
sumtion von 851 Kub. Fuls Innerste- Material
für die 0 Ruthe giebt; wonach der Gesammt-
betrag I g8 Kub. Fufs für die 0 Ruthe oder
256 , 0 0 0 Kub. Fuls für die Meile beträgt.
Wo ein nicht zu kostspieliger Transport
des Innerste-Materials dessen Anwendung zum
Chaussee - Baue gestattet, wie dies für mehrere
Strecken der Chaussee der Fall ist, die jetzt
theils als Stein- theils als Grand-Chaussee von
Pf/artienstedt nach Gaslar, fast immer
der Innerste entlang, über Rehne, Klei-
nen EIbe, Sörhof, Ringelheim, Ho h en:
rod e, Otfr e se n , LangeIsh e im c r Ei s e n-
hii tt e" und Jerstedt geführt wird, ist sein
Gebrauch unstreitig dem des Grandes aus den
Grandgruben vorzuziehen, weil seine Bestand-
theile mehrere Dauerhaftigkeit haben, Die Ge-
rölle und der Grand der Innerste bestehen
etwa zu .5.. ans Kiesel- und Wetzschiefer,
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zu t aus Grauwacke, und zu taus Kalk-
s p a t h , Quarz, Thonschiefer u. dergl.. Es
ist diesem Materiale folglich ein höherer Grad
der Festigkeit eigen, als dem Gerölle der Grand-
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gruben, in denen diehalkfossilien immer eine
bed,eutende Menge, nicht selten über die Hälfte
des Gemenges ausmachen. Dazu kommt noch,
dafs der Kalk in ihnen selten als spLithiger,
sondern mehrentheils als mürber mergelarti-
ger Kalk vorkommt. Im Innerstegebiete (VergL
d i e g e 0 g nos t i s c h e n V e r h ü I t ni s seim
lsten Abschn.) bestehet der, in den Grandgru-
ben vorkommende, Kalk durchgängig aus dem
jüngsten Kreidekalke, und stpigt der QuanLität
nach, im Durchschnitte bis über} des Gt'men~
ges. Da dieser sehr leicht zerfällt , lind sich
dann in Schlamm auflölst, so ist mit der An-
wendung des Grandgruben ~ Materials eine stär-
kere Verschlämmung der \Vege, und überall
wenigere Dauerhaftigkeit derselben verbunden,
als der Gebrauch des festen und reinen Inner-
stegerölles mit sich bringt. Es wird dieses
daher, selbst wenn die Anlieferung etwas hö-
her kommen sollte, den Vorzug vor jenem ver-
dienen.
\Vo die Chaussee dicht an der Innerste
liegt, wie über Ho h en r o d e , bei der Neucn-
mühleu.s.w. der Fall ist, kann der ganzeNeu~
bau aus Innerste - 'Material aufgeführt werden.
Hierdurch entsteht eine Konsumtion von 20 Ka-
sten oder 520 Kub. Fufs Material für die ORuthe.
Es sind hiermit an den erwähnten Stellen jener
Chaussee bereits Versuche gemacht worden, die
nichts zu wünschen übrialassen. Der Weg ist
o
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dicht, fest und dauerhaft, und stets von al-
lem Schlamme befreiet.
VVo die Umstände das Pflastern der Chaus- f
seen erlauben, kann eine bedeutende Quanti-
tät reiner Pochsand mit Vorthcil in Anwen-
dungkommen (VergI. den folgenden Artikel ).
Dies ist für die erwähnte Chaussee nament-
lich von Richenberg bis GosZar der Fall,
wo die anstehende Grauwacke zum Pflastern.
benutzt werden kann.
Aber nicht allein für den Neubau, sondern
auch zu den jährlich erforderlichen Nachbes-
serungen kann das Innerste -Material mit dem
besten Erfolge gebraucht werden. Nach Kom-
munikation mit den betreffenden Wegbaube-
hörden wird zu der jährlichen Reparatur der
obenerwähnten Chaussee für die Ruthe If Ka-
sten, oder 24 Kub. Fufs, feiner Grand erforder-
lich. Dieser kann, ohne dafs der Kostenan-
schlag überschritten würde, von JtFart i en-
sted t bis nach Jerstcdt aus der Innerste
entnommen werden. Eine Länge, die den pro.
jektirten Linien nach, 4 Meilen ausmacht. Hier-
durch wird also eine jährliche Reinigung
der Innerste von 192,000 Kub. Fufs Grand
gesichert: eine Quanti tät die, wenn die im
dritten Abschnitte geschehenen Vorschläge rea-
lisirt werden, für die Zukunft in der In ne r-
ste nicht zu. haben seyn wird. Für den fer-
tigen· Theil der Chaussee wird diese Repara-
tur mit Innerstegrande bereits mit dem besten
Erfolge ange,vandt. Die Ausziehung und An-
fuhr des Grandes ist durch Versteigerung an
den Mindestfordernden gegen eine sehr billi-
ge Zahlung zu erhalten.
Was hier von der Benutzung des Pochsan-
des und Innerstegerölles für den Bau eigent-
licher Chausseen gesagt ist, leidet auch An-
wendung auf Landstrafsen und andere gröfsere
Fahrwege, deren Bau mit dem der Grand-Chans-
seen ohne Kantensteine im wesentlichen über-
einkommt.
b. Zur Anlegung des Strafsen-
pfla s t e r s.
Zum Einsatz und zur Verbindung der Stei·
ne beim Pflastern der Strafsen und Wege ist
der Pochsand unstreitig das beste Material,
welches man haben kann. Er erleichtert die
Arbeit, und macht sie dauerhafter, wie dies
mit dem natürlichen Sande der Fall ist. Die
Arbeit wird befördert, weil sich die Steine in's
Sandunterlager besser einsetzen lassen, indem
sie vermüge der gro[sen Kohäsion des Poch-
sandes im feuchten Zustande, auf den ersten
Druck feststehen, wodurch die schneIlere An-
einanderreihung der Steine vermittelst des Ha~­
mers befördert wird. Er macht die ArbeIt
dauerhafter, weil das Unterlager sich fester
schlagen lälst , und mehr Zusammenhang ge-
winnt , als das vom gerundeten Sande. Eben
so hält er sich beim Übersatze das Steinlazersb
fester zwischen den Fugen, und wird weniger
vom Regen ausgespült. .
In Hi l d e s h e i m wendet man ihn zu die-
Sem Zwecke ohne Ausnahme an, und die dor-
tigen Steinsetzer werden in Verlegenheit kom-
men, wenn sie ihn einst entbehren sollen.
c. Zur Anlegung und E benung germ-
gerer ·Wege.
Wege die wenig befahren werden, Fufs-
wege, Spaziergänge, öffentliche Plätze 11. s. w.
erhalten durch die Überdeckung mit Pochsand
eine so ebene, dichte und feste Oberfläche, wie
sie mit so wenigen Kosten bestimmt auf keine
andere Weise zu erlangen ist. Diese VVege
haben das angenehme beständig rein - und
vorzüglich bei nassem Wetter, selbst nach an.
haltender Regenzeit, wenn andere Wege vor
Schmutz kaum zu passiren sind, stets in gu-
tem Stande zu seyn. Das Stäuben solcher
Pochsandweae im trockenen Sommer kann
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man leicht dadurch abstellen, dals man den
Pochsand in einige Verbindung mit binden-
dem Erdarten bringt (Vergl. das Ende dieses
Kapitels). Auf diese Weise angelegte Fufs-
wege werden so fest und eben, wie eine Dresch-
tenne , und sind fast unveränderlich. In den
Gärten wird seine, der natürlichen Vegeta-
tion nachtheilige , Eigenschaft der Kohäsion
dadurch vortheilhaft, dals sie das Aufkommefi
des Unkrauts verhindert, weshalb die Poch-
sandwege mit der Hälfte der Mühe rein ge~
halten werden können, die VVege gewöhnlicher
Art erfordern.
In Hi l d e sh e im findet man den Pochsand,
dieser Vortheile wegen, allgemein zum Wege-
bau in und zwischen den Gärten, auf öffent-
lichen Spatziergiingen u. s. w., mit vielem Ge-
winne für die Nettigkeit und Reinlichkeit sol-
cher Anlagen, angewandt.
Die Konsumtion des Pochsandes für die
Stadt HiLd e sh e im beträgt zu den erwähnten,
und einigen geringem, nachher noch in Er-
wähnung kommenden, ökonomischen Zwecken,
jährlich im Durchschnitte 5,000 bis 6,000 Pfer-
dekarren , die in der Nähe der Stadt aus der
Innerste entnommen werden. Für dielKarre
wird 4 - 6 bis 8 Ggr. bezahlt, wodurch eine
Geldzirkulation von pptr. 1250 bis 1500 Rthlr.
für Pochsand entsteht.
Aus allen diesen Bemerkungen geht es hin-
länglich hervor, dals der Pochsand zum We-
gebau auf mehrfache Weise mit Nutzen in
Anwendung zu bringen sey, und in den un-
tern Gegenden des Innerstethais wirklich an-
gewandt werde. "Varum sollte man ihn denp
nicht auch am Orte seines Ursprungs, wo man
sich durch seine Aufbewahrung in Verlegen-
heit und Kosten gesetzt sieht, zu di~sem
Zwecke verwenden können. Auffallend ist es,
dafs man da, wo diese lästige Masse erzeugt
wird, und man also billigerwei~c am ersten
Ursache hätte, auf ihre Verminderung Bedacht
zu nehmen, gar keine Rücksicht hierauf
nimmt, während entfernte Gegenden, welche
die Last einer fremden Schuld tragen müssen,
hierin schon so lange mit. einem löblichen
Beispiele vorangegangen sind.
Es würde mich zu weit von meinem
Zwecke entfernen, wenn ich mich hier auf
eine Auseinandersetzung ausdehnen wollte, in
wiefern mit der Verbesserung und Erweite-
rung des vVegebaues am Harze manche Vor-
theile verbunden seyn dürften. Ich muls mich
vielmehr begnügen, es im Vorbeigehen nur zu
berühren, dals eine Unternehmung dieser Art,
vorzüglich in dem gegenwärtigen Zeitpunkte,
dem allgemeinen Interesse sowohl entsprechen,
als auch wohlthätig für einen Theil der Harz-
bewohner werden dürfte, so wie sie ohne
Zweifel mit direktem Gewinn für den Berg-
bau selbst verbunden seyn wird.
Das erstere geht aus der allgemeinen Lage
des Harzes, besonders in Beziehung auf die
angrenzenden Territorien, in Verbindung mit
den, von diesen in den letztem Zeiten einge-
führten Zoll - und Steuersystemen hervor,
und den letztem Punkten wird derjenige
schwerlich seine Zustimmung versagen, der
mit den Verhältnissen des Bergwerksbetrie-
bes und mit dem Zusammenhange seines
Geschäftsdetails , in Beziehung zu dem Ver-
halten der Lokalität, etwas näher bekannt
ist.
Die K ö n i gl ich e S 0 ci e t ä t der \IV iss en-
schaften in Göttingen hat die Frage zum
Gegenstande einer Preisaufgabe gemacht: wel-
che Gewerbe bei der jetzt erforderlich wer-
denden Einschränkung des Bergwerksbetriebes
dazu geeignet wä ren, neben den eigentlichen
bergmännischen Gewerben einem Theile der
Harzbewohner Unterhalt zu geben, und durch
welche Mittel ihnen am leichtesten Eingang
zu verschaffen sey ? \Venn in dieser Aufgabe
unstreitig mit die Berücksichtigung der damit
in Verbindung stehenden Frage liegt, auf
welche vVeise bei bereits eingetretenem Man-
gel an bergmännischem Verdienste, dem Un-
terhalte der Harzbewohner bis dahin zu Hülfe
zu kommen seyn möge, dals neue Gewerbe
Platz gegriffen haben - deren Einführung
als Nahrungszweig , bei der Entfremdung von
allen andern Arbeiten und Abneigung gegen
dieselben, die dem eingebornen Bürzel' eigen-
thümlich sind, gewifs nur langsam von Stat-
ten gehen wird -; so dürfte wohl ein, auf
eine zweckmäfsige Weise betriebener, \;Vegebau
unter den Mitteln, die zur Erreichung dieser
Absicht in Anregung kommen können, hier
eine Erwähnung verdienen. Durch einen plan-
mäfsig angekgten, auf eine Reihe von Jah-
ren vertheilten , \Vegebau würde der, dem
Harze jetzt zur Last fallende, Theil der pro-
ducirenden K!asse auf eine, mit der bishe-
rigen Beschäftigung der Berg - und Hütten-
leute zunächst verwandte, und daher ihren
Fähigkeiten angemessene, Weise Nahrung
und Unterhalt bis dahin verschafft werden,
dals neue Gewerbe eingeführt, und in hin-
länglich schwunghaften Betrieb gekommen
8eyn können. Auf diese Weise würde denn
auch ein Weg eröffnet 8eyn, einen gro[sen
Theil des producirten Pochsandes , zur Ver-
minderung der Aufbewahrungskosten , zu kon-
surniren.
Es bedarf wohl kaum einer Bevorwortung,
dafs es nicht meine Meinung seyn kann, den
Pochsand am ganzen Harze herum zum Wegf!-
bau verfahren zu lassen. Die aufzuwendenden
Kosten müssen mit dem Gewinne im Verhält--
nisse stehen. Für entferntere Gegenden kom-
men andere Baumaterialien in Anwendung.
Mit der Verbesserung und Anlage neuer Kom-
munikationswege wird indessen auch eine ent-
ferntere Verwendung des Pochsandes erleich-
tert werden; so wie überhaupt die Anfuhr des
des Wegebaumaterials am Harze sehr durch die
vielen leeren Hin- oder Rückfuhren begünstigt
wird, die mit dem Berg- Hütten - und Forstbe-
triebe verbunden sind. Wenn mit dem Wege-
baue im Freien eine theilweise Erneuerung
des Pflasters in den Bergstädten Clausthal
und Zell e r J» 1d verbunden werden könn-
te, $0 würde mit dem allmäligen Fortschrei-
ten dieser Arbeit eine vieljährige Konsumtion
der Pochsandquantität verbunden seyn, die von
den obern Cl au s t h a l e r- und Ze i l erfeltier-
t h a l s Po eh werken fällt, für welche, aus
Mangel an Platz zur Aufbewahrung neben den
Pochwerken , die Wegfuhr durch Cl aus t hat
in Vorschlag gebracht ist. Die hierfür voran,
schlagten Kosten würden sich hierdurch be-
deutend vermindern. Nicht minder wird sich
ein Theil dieser After für den weitem Trans-
port zur Ausbesserung der 'Veg~ auf der Höhe
zunächst um Clausthal und Zellerjeld
eigenen.
Die After der tiefer liegenden pochwerke,
besonders der Wild e m iin n er und Lauten-
thaler, werden sich zum Theil zur Anle-
gung und Unterhaltung der Thalwege jener
Gegenden und des Pflasters in diesen Orten
verwenden lassen; wobei natürlich darauf Rück-
sicht zu nehmen ist, dafs sie nicht an Stellen
in Anwendung kommen, die den Inundatio-
nen der In ner s t e ausgesetzt sind.
In wiefern die Verhältnisse des Harzes, oder
anderweitige, aulserhalb des Gesichtskreises
dieser Abhandlung liegende, Umstände die Rea-
lisirung eines erweiterten Wegebaues am Harze
gestatten, oder vielleicht mit wichtigem Grün.
den gegen seine Ausführung auftreten, ver-
mag ich nicht zu erörtern. Die erleuchteten
Einsichten, mit denen die höchste Direktion
des Berghaushaltes stets auf die Beförderung
des wahren Wohls am Harze hinwirkte , wer-
den auch über diesen Gegenstand auf eine,
dem allgemeinen Besten nicht minder, als dem
] nteresse des Harzes entsprechende, Weise ent-
scheiden.
'Vas. die Art der Anwendung des Poch-
sandes zum Wegebau am Harze anbelangt, so
erlaubt es die Lokalität dort mehrentheils nicht,
ihn, wie auf den Chausseen dem Laufe der
In n erste im Lande entlang, in Verbiudung
mit Grande in Anwendung zubringen. Oft
fehlt es auch an Gestein in der Nähe, um ihn
in Verbintlung mit diesem anzuwenden. In
reiner Masse, und höher aufgetragen, ist er
aber zu sehr der Bildung tiefer Fahrgleise
unterworfen. Ich habe deshalb, auf die im
2ten Absclm. 1 ster Abtheil. 1 stenKap. dargestell-
ten Eigenschaften des Pochsandes , und die,
über seinen Gebrauch auf vVegen, wo kein
Grand zugesetzt werden konnte, gesammelten
Beobachtungen gestützt, einige Versuche an-
gestellt, um auszumitteln, auf welche Weise
der reine Pochsand zum Wegebau angewandt,
für diesen Zweck brauchbarer gemacht wer-
den könne.
Es~ kam hierbei darauf an, seine Kohäsion
sowohl im allgemeinen zu vermehren, als be-
sonders darauf hinzuwirken, den grofsen Un-
terschied des Grades derselben, bei anhalten-
dem trockenen Wetter und bei nasser Witte-
nmg zu vermindern. Besäfse der Pochsand
beständig die Kohäsion, die ihm im nassen
Zustande eigen ist, so würde er stets einen
trefflichen Weg geben. Da seine Kohäsion
aber im trockenen Zustande sehr abnimmt, so
Io Igt hieraus eine nachtheilige Veränderlich-
keit der VVege nach Witterung und Jahrszeit.
Das Resultat der Versuche war, dals durch
eine Verbindung mit verschiedenen Substanzen,
unter denen sich am Harze im grofsen der zer-
fallene Tonschiefergrus, auch bindender Lehm
am mehrsten eigenen, die Anwendbarkeit des
Pochsandes zum V\7egebau vermehrt wird, in-
dem sie auf die Vermehrung der Kohäsion,
und der wasserhaltenden Kraft hinwi~ken.
Was das Verhältnifs der Mengung anbelangt,
so differirt dies etwas nach der Beschaffenheit
des Thonschiefers , je nachdem dieser thoniger
iIOder sandiger ist. Der sehr sandige taugt
eben so, wie der Dachschiefer weniger, weil
sie sich nicht mit dem Wasser zu einer pla-
stischen Masse verbinden. In der Beschaffenheit,
in welcher der Thonschiefer gröfstentheils am
Harze vorkommt, giebt t bis -} seines feinem
Gruses mit t oder! Pochsand vermengt, die
beste Qualität des Haufwerks. Lehm erfor-
dert einen etwas stärkern Zusatz, der jedoch
unter t bleiben muls. Bei stärkern Zusätzen
sowohl des Thonschiefers als des Lehmbodens,
fand ich, dafs der Festigkeit des Haufwerks
gleich sehr geschadet wurde.
Da das Grauwacken - und Thonschieferge-
birge grörstentheils den Boden des Harzes in
den Gegenden, wo der Pochsand in Anwen,
uung kommen kann, ausmacht, und der Thon-
schiefer daher fast allenthalben unmittelbar
auf und .an den Wegen zu haben ist, so kommt
die Natur hierdurch der Verwendung des Poch-
sandes zu Hülfe.
Ohne ausführlich die Procedur, die für die
Anlage solcher Wege zu wählen se)'n möchte,
angeben zu wollen, will ich nur einiges hier-
über, und über die Erhaltung dieser Anlagel.l
sagen.
Ist der Untergrund aus blofser Erde aufge-
füllt, so mufs er vor der Befahrung eine an-
gemessene Zeit der Witterung exponirt liegen
bleiben, ehe er gestampft wird. Wird er, wie
die Lokalität dies gewöhnlich dort gestattet,
mit Gestein befahren, welches durch Einreis-
sen der Bergvorsprünge gewonnen ist, so mufs
besonders dahin gesehen werden, dafs das Ge-
stein der Stärke nach gehörig separirt wird,
und das stärkere stets unten, das geringere
aber oben kommt, nicht aber beide willkühr-
lieh ,tur.ch einander geworfen werden. Wird,
wie.-dle.s in. .den Thälern oft geschehen kann,
Flufsgerölle angewandt, welches sich weniger
gut, wie das eckige Berggestein zusammenfügt,
so leistet die Versetzung mit reinem Pochsande
gute Dienste. In beiden Fällen muls das, in
der Mitte eine starke Docirung erhaltende,
Steinlager tüchtig und gleich fest gestampft
werden. Die Anwendung von Kantensteinen
wird bei dieser Art VOll VVegen stets gute
Dienste leisten, besonders da der Mangel an
Raum es oft nicht erlauben wird, ihnen viele
Breite zu geben. Können die Fahrgleise nicht
wenigstens 2t FuIs vom Rande bleiben, so sind
die Kantensteine unumgänglich nothwendig.
Kann man sie nicht haben, so muIs das La-
ger durch erhöhete und gestampfte Nebenwege
oder auch durch eine, von beiden Seiten an-
zubringende Rasenböschung zusammengehal-
ten werden.
Die Zerkleinerung des Tonschiefers ist
vermöge .seiner Struktur leicht zubewerkstel-
ligen. Die Separation geschieht auf gewöhn-
Iiche.Weise durch hölzerne und zuletzt durch
Drathsiebe. Es ist am besten 5 Sorten nach
der Grölse der Stücke zu separiren. Die fei~
ste Sorte etwa.,Z;J.l ,gp;nz~s un4' halber. Erb.sel1-
stärke - die grpbstt:t. l!- 2,t z~l1jg.
Ist der Untergrund ferHg, . so wird eine ,4-
Zoll.. hoheLage Pechsand , in Vermel1gting mit
der gröbsten 'I'honschiefersorte, aufgebracht. In
der Mitte erhält diese Lage eben':';\J vi;;lA~-:
Iauf', also 8. Zoll, ~tärke., . Hierauf w,h',d~lf??,~
Lager ,mit mögljchsFgleich~r Festigkeif ;ge,;,
s~~~pfh .bl~ibt a:];~g~ li,egcn, .Jl?d .erl~~Ht,ßann
einen eben so st~lf~en ~uftr~g Pochsand mit
der zweiten Sorte ;des,Schiefers 1ge~eUl!;t. M,i.t
diesem Auftrage, .der gehörig verzog'en wi;'d~
bl~~bt .der Weg 4, WO<:,hen lang li('ger~, .und
kann. dann der B~fahr~ng aufgegeberi.yver~en,~
Die",e)l~ste~l,e.n,deu.Gleise l;nü~sen.; anfä,~gU:<;l,1 ~ri
jedem Tage, oder, alle paar Tage "z~g~,.ogr,f1,
und etwa entstehend..e Sinken aufgefüllt wer-
den, Ist der ,Weg nach ei~igeF.,Zeit festzu-
sammengefahren V\fqrien, so erfolgt die l~~~te
Bedeckung mit .Pochsand von 3 - Zoll .Stä~ke
in Y'erbindung mi; der feinsten Schiefersorte,
worauf die ersten. 14Tag~ das- Befahren ,(ie~
Wecres unterbleiben mufs. ' ,'" .
b . ,,' " .
Ein unumgängliches Erfordernifs für die
Erhaltung solcher Wege ist eine u na u s g e-
setzte Aufsicht und flei'fsige H e p ar a-
tu r die sich besonders auf ein, stetes Zuzie-, . ' . '
hen der Fahrgleise und auf Nachfüllungen von
Sand , wo diese erforderlich, werden, beziehen
muls. Es müssen deshalb an den, Wegen ,im~
. '( ~l)
Mre't~':hinIängliche Vorräthe von Material' un-
terhalten werden. 'Ist der \Veg einmal ii:h
St~iide' $0' IHi'nn:liie'rzu auch reiner PodHand, .
ln':A:nwenclliiiifkömmetr. ÄufSerdem wierden
it6et'~dfchhin~~n~li~~~ r~~~~11iche J3e~~im:nun­~R ti1)~r 'tl~e'.'ß1fu,utz~g,··aer'Wege hiermit .z~
v~Thihden seyn, 'damit nicht , wie jetzt" der
F111 ist; alles Fuhrwerk 'oft in lang~n' Reihert
ih~Jli~ili 'GIMse hinter 'ein<iiIderdtltch: f&hrr,
~'6lh~rch dIe besten Weg'ebald verdorß'~n'V\:er~
it~~ müssen. Ohne die: kribrdnü'ng"'eirie~
s't~ 't'en vu n d :s t r e n ge riß e a u f's i c h tigun g
fiWa Rep a rat u t di e ser ' W,ege, tri u)~s:!icll
"'bb'ihrer Anlag"e gäri:zli'ch a'bhiHie1t."
'ül)~ig'e~:s" d'U'rfilil "es wohl' l,iein'em -ztwPlr~1
tihterwör~e:n ~~eyA, dars d'e~ Wegebau ariJ Harze
s'~'ht d~ldU.tcli i~eVyl)iItJ.e1i \viird'e, wenn 'er einer,
y'b"h :;d'JrFö'rsrcid'ililhist~atiorig~trentJ.ten, Ver-
W~riUn~" trßerg~\)eil _.' "oder' der : illflietriernett
Lä~aC;-s-YVegebati~;d.~iblstration :irilte~geor~et
WUtCfe.. Mah lk'~hn' bil1)gerw~ise·niC'htverlaii.;
~en, d'ars 'die Forstbedienten auch gute \Veg:e~
baumeister seyn sollen; :
s. Z'u In 13 a u we se n,
, ....,
'"'. I , ~a::Z1Ü Mö r t'e lb e r e'i tu n g.' '.,
.v t .r!!:~'-;f'"(. , • ~
~ "l?~t 'dies(~n: 'G~brauch 'ist id'er Fo:chsl\lid d:etn
lia-i~rndi'ehSiliiCle·;{tol'zU'ziehen, vViHl 'der, 111it'
l' •
\seiher Form verbundene, gröfsereF'lildtenr&um
dem Kalke mehrere Berühtlungspunkte darbietet,
wodurch die Festigkeit des Mörtels sehr befördert
wird. Aüih scheint die .Adhäs.ion verschiedener
'Gemel'1gthbiie des Pochsandes zum Kalke.an und
fürsich stärker zu seyn, als die des ,Quar7.~a'ndes.
Vorzüglich qualificirt 'sich solcher M~rte>l
-für Kalkmauern.: In Hil'flesheim Iiels dei'
Herr W; B. M. ,F; Mauern'abbrecheni die von
JesS'Em Vat'BF' an "den alten aufsercrdentlich te-
'sten Mauern des Godeha..diklesters aufgeführt,
'und mit Pochsandmörtel verbunden waren. Die
.IFestigkeit dieser Mauern kam der der alt.
Klos~eymaüern 'Völlig 'gleich., und 'war ~or{!}rof8,
'dars Brecheisen zerbrachen, ehe de-1' Zus~
-menhäng der verbundenen St6ine,lJIa~hgab;' ,~
ISlu'ldstßin,-' und: Barrensteinmauern: angewandt)
gelangt der Mörtel, der schnellen Entziehuug
des Wassers wegen, bei weitem nicht zu ei-
ner solchen..FeS1igköit. ' ,ZJn Reparaturen an al-
ten Mauern taugt der Pochsandmörtel , wie-
-der·h.f>It~~;Etfahr~!ihgen naoh, fnilJht. • iEr .wer-
'bindet 'Sith 'mit: ·ßlel' alten MasSe .nicht 'so gut,
als Ffu[ssandl11ürtel;''i.tild til'Ötkelt da'her Ieich..
l-ei"ah. ~u'ane11liNeub~u ist el' aber $.f'hr vor-
" ' ,I{.', "7.l1Z'iehen.' ".",.
,!; Eiiitliimmt- mäh' den Pochsandz'HT Möttelbe-
~~lt8n~~liii's dert. Flusse, so rnüfs'eJ <lürth~Sie~
llen ~~~ gräbern Grande, i u~d~,dU~dh. z'Vblifeil'n
%lit' 'Stäube 'gehörig' get~itli~t 'werden, '- ,,' ,
( 21*)
b. Zur:Ai.d'führung und Bekleidung der
Wände.
Eine Verbindung von drei Theilen Lehm,
zweh..Theilen Kalk, und. zwei Theilen Pochsand
giebt ~ine'·gut zu verarbeitende und sehr dau-
.erhatie Masse zur Bekleidung der Fachwände
im Innern der \Vohnutlgen, der Decken u; s.w.,
auch zur Auffi.ihrung ganzer Wände in gerin-
gen: Häusern. Ich habe. in Ho ll e und in
mehreren Orten verschiedene Anwendungen
des Pochsandes der Art gesehen, die sich
durch Dauerhaftigkeit auszeichneten. Auch
.fand .ich dort Bekleidungen der Wetterseite der
Häuser mit zwei Theilen Kalk und 1: Theil
Pochsand , die vor 20 lahren gemacht waren,




Zu Ausfüllungen im untern Stocke der Woh:-
nungen , z. B. der Räume unter den Fufsböden
der Stuben, in den Ne1:>engebäuden, Stallun-
gen u. s, w., ist der Pochsand mit mehr Vor-
theil , als andere Erdarten anzuwenden, weil
er: iß;~geringererMaafse den Angriffen· der
R~zein, und..Mäuse ausgesetzt ist. ,Auchgiebt
er zu Stockungen im Holze weniger Veranlas-
sung, weil er :keine .Feuchngkeit.: au~iIJlJ11t
und erhält: In Hi ldes h eim wendet man ihn
daher gewöhnlich hierzu an.
!L~
d, Zum Überziehen von Ho l z w e r k.
Man kann durch' einen Überzug mit Poch-
sand dem verarbeiteten Holze eine täuschende
Ähnlichkeit mit Stein geben, und zugleich des-
sen Dauerhaftigkeit sehr erhöhen. Vorzüglich
eignet sich Holzwerk , welches der Witterung
ausgesetzt ist, hierzu, wie z. B.. Häuserbeklei-
dungen , Thürpfosten , Bänke, Planken u. dergi.
Das Verfahren ist folgendes. Das 'Holzwerk
wird mit einer passenden Öhlfarbe überstrichen,
und die Fläche mit gereinigtem uhdgesiebtem
Pochsande überworfen. Ist der Anstrich trocken
ge,V:orden, so wiederholt man ihn noch ein
oder zweimal auf dieselbe Wsise. Die Poch-
sandkörner- hängen vermöge ihrer Flächen sehr
fest, uud geben einen dichten steinartigen
Überzug. Am festesten hält sich der Über-
zug auf Eichenholz; auf Tannenholz haftet er
nicht so gut. Ich habe Gartenthürsäulen bei
Hil d e s h e im gesehen, die im Jahre 1802 mit
einem solchen Überzuze bekleidet waren, der
ö
sich vollkommen konservirt hatte, obgleich
das Holz selbst hier und da schon durch Fäul,
nifs angegriffen war.
Endlich wendet man den Pochsand auch
3. Zur Ziegelfabrikation
m Hildesheim an. Es werden die For-
men, in denen die Ziegel und Barrenstei-
ne ·gemaeht:· werden, mit Pochsand bestreuet,
um auf diese Weise das Anhängen des Tho,
nes zu vermeiden', vielleicht auch in der Ab-
sicht , den Steinen einen Überzug zu geb~n.
Da die groben Körner auf der Oberfläche ~r
Steine theils sitzen bleiben, theils wieder ab-
fallen und Vertiefungen zurücklassen, so be-
wirken sie, dafs diese rauh und lückig wird.
Es führt diese Benutzung des Pochsandes al$Q
gerade das Gegentheil von dem herbei, Wllf
man bei einer guten Ziegelfabrikation zu er;
langen 'sucht - eine egale und glatte· Ober-
fläche. Baldiger Mooswuchs und früheres.Ver-
wittern der Ziegel sind die natürliche ~o1ge
dieser Anwendung des Pochsandes, die dem-
nach nicht unter die zu empfehlenden gehöft·
5~1
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Die Eigenschaften, d~~ den f.pr::h~aq.d '?=,u ei-
nig~n ökonomischen yeprrndl,l~gen:qe~~H~ci~
!en, sin~ v~p;ügl~ch &f-ip I}.rwärmungsyerrpö::,
gen und dte Fähigkeit das Wasser theils 4,ur.~hi
~ul~ss~p, theils dessen schnellere veJ;~Hns~~m~
zu befördern, folglich zur Vermin~~rp~~ q,~s;"
selben d~ ~u ~~t:nen, vv:r qptgegepges~tzte
Verhältnisse eine nac~ltheili~~.A.nhiü~fungbe-
wirken. Er eignet sich diesemnach beson-
ders zur V~rbess~'rqrg'des zu.vkalten und''bin~
denden Thon -' un'd Kleibodens , kann p~~~
auch, in ei~zelnep °Ifällen, rrüt' Vor.th.~H zL\r' T.!.r~
:Jlar~,~~~ttP.f; sumpfiß,e.r ~tellen '~~~~t;iwcr~e~: .
Es ist übrigens die Anwendung des P~.cp.-
I • ...••• J
saudes zu ökonomischen Zweck~nbesrhränk,~
ter ~nd 'beso~dersim Grofsen "des K~sienauf-
~~,~ii ~~~rll' viel wenige,r ~.V;~iührbar,' al;
~,~~~ f,c,chrosche !3enu.tzung.
~sf.~nn sein,e ~~pnorniscb,e Benutzung r~)-l­
tr~:ten:
•. r:",. ".
1. Bel der Gartenknltur.
Für die, 2 ist die Vorbesserung des zu bin-
denden Boderis durch Pochsand am anwend-
barsten, weil sich die Vermengung am voll-
kommensten bewerkstelligen Iälst , und· sich
auch die. Kosten. am besten verinteressiren.
Die Erfahrung h'at .gelehrt, dals der Pochsand.
eine geraume Zeit der 'Vitt~rung vor dem Ge-
brauche exponirt , vortheilhafter auf die Vege-
tation wirkt, als wenn man ihn gleich nach
seiner Ausziehung aus dem Flusse mit der Erde
verbindet. Der Grund hiervon liegt wohl vor-
züglich in der Verwitterung des Kalkspaths
und anderer kalkhaltiger Fossilien, deren Wir-
kung sich alsdann der des staubförrnigen Kal-
kes nähert.
Was die Zeit der Vermengung anbelangt, so
ist besonders dahin zu sehen, dals der ZU ver-
bessernde Boden sich in einem mittlern Zu-
standö zwischen Trockenheit 'nnd Nässe befinde,
weil alsdann die vollständigere Vermengung
am besten zu bewerkstelligen ist. Der Grad
der Vennengung richtet sich nach der Beschaf-
fenheit des Bodens und der Gartenfrüchte, die
man zu ziehen 'wünscht, und geschieht durch
öfteres Durchstechen und Umgraben des, in
geringen Quantitäten aufgebrachten, Sandes mit
.dem Grunde. Ist der Boden leicht, so senkt
sich der Pochsand mit der Zeit in die Tiefe,
und ist daher von Zeit zu Zeit durch ein zweck-
"
märsiges tiefes Umgraben wieder in: di~ Obet..
krume ZU bringen. Auch kann man diesem.
Umstande 'dadurch abhelfen, dafs man "vorZii~
Iich den feineren Pochsand inAnwendring
bringt.:
Nicht allein zur Vermengung der eigentli-
chen Pflanzen tragenden Schicht des Bodens,
kann man den Pochsand benutzen, sondern
auch zur Auffüllung der Beete, 'durch eine un- .
terdie Oberkrume zu bringende Sandschicht.
Letzteres 'ist besonders alsdann zu empfehlen,
wenn der obere Boden zu nafs ist, odei.. Wenn
man die Erziehung von Gewächsen beabsich-
tigt, .die mehrere Wärme des Bodensverlan-
gen z. B. bei der Anlegung von Spargel-' und
Gurkenbeeten, in den Treibkasten u. s, vi;
Zu allen diesen verschiedenen Zwecken
kommt der Pochsend sehr allgemein und mit
gutem Erfolge in Hi l d e s h e i m , wo die Ga1'-
tenkultur mit besonderrn Fleifse betrieben
wird, in Anwendung.
2. Bei dem Ackerba u e.
o Obgleich die VVirkung des Pochsandes un-
tel' denselben Umständen, die bei der Garten-
kultur angegeben sind, auch für das Ackerland
sehr wohlthätig werden kann, so beschränken
doch die, mit der Anfuhr und gehÖ1"igen Ver-
:mengung des Sandes verbundenen, Kosten eine
solche Benutzung desselben auf wenige Fälle.
Für nahe an der Innerste belegene Thon-
pndKleHänper können einzelne Oek9~Qtl1en,
Het h~plqnglicher ~e~pannung, allerdings v0l!
dieser V~f~esserul1g ihres Bodens An~~p4~Wg
mr.che~ .:Das Verfahren selbst ist das gewöb~­
hehe, welches man für solche Vermengung~q.
~p.!!:w~Wep.lpfl~gt; .zum Theil ergi~bf es sich
auch :~~s der , im 3t en Kap. der vorhergehenden
Abth~ilu~g mitgetheilten, Anleitur,Ig zur Kultur
des versandeten Terrains. Kann zngleich eine
~~l~:-, oder Mergelauffuhr mit der des Poch-
sandes verbunden werden , so wird die Verbin-
dung mit dem Mutterboden um so leichter
erreicht, und der Effekt um so grüfser werden,
Sowohl von der Gemeinde Li s tri n g en ~ ~~f
auch von der Dornaine Ma r ie n b u r g sind
früherhin VerbeSSenl!H~ des zu bindenden Bo-
dens durch Pochsandauffahrung vOJ'geno~men
worden, die einen günstigen Erfolg ge\'Yährf
haben,
5·. Zujn h ä us l ich e n Bedarf~.
Auch für diesen wird jier Pochsand gleich
dem natürlichen Sande brauchbar , und über-
trifft ihn zum Theil. So hat man in Bil-
desheim gefunden, dafs sich Küchenge~~.chse,
.die man den Winter über im Keller im Sande
-. . '
aufzubewahren pflegt, im Pochsande, Yf:Trnpge
mehrerer Abhaltung der Luft und einer gleicPr
mäfsigern frischeren Beschaffenheit; d~,e ihUl




Von den Mitteln ,
die zur Wiederhers,tellung d e r
durch den Einflufs der Inner-
ste erkrankten T'h i e r e an-
.. .. .
z u we n de n sind, :,.,
und von Vorsichtigkeits -Maafsre-
geln für den, Gebrauch d'es
W a sse r s,
E: R S T E S KAP I TEL. '
Von der Wiederherstellung erkrankter
Thiere.
Im allgemeinen ist es erforderlich, dafs
man die Thiere, an denen mall' die früher be-
schriebenen Wirkungen der Innerstesubstanzen
zu bemerken anfängt, so gleich von der fort-
währeI!den Einwirkung derselben durch Ein-
sperren u. s. w. auf eine zweckrnäf'sige Weise
bewahrt, denn es bestätigt sich durchgängig,
dals wenn erst ein höherer G rad der Krank-
heit eingetret~n: ist, keine Hülfe mehr an-
schlägt. .
. ~acli' der Meinung, die ich im zweiten Ab.
schnitte über die Entstehung des Jammers bei
Pferden und Kü h en , und die befördernd
auf ihn einwirkenden, Umstände mitgetheilt
habe, werden folgende allgerneine Präservativ-
mittel, besonders rücksichtlich der Kühe, schon
von Erfolg seyn.
Man lasse das Vieh in den betreffenden
Gegenden des Harzes' im Frühjahre nicht zu
frühzeitig auf die 'Veide gehen, sondern setze
lieber die Stallfütterung einige Zeit Iiinger fort,
bis die Wiesen und \Veiden durch öftem Re-
gen vom Hüttenrauche gereinigt sind, und
dieser auch in der Innerste mehr zur Ver-
theilung gekommen und fortgeschwemmt ist.
Wenn das Austreiben anfängt, lasse man das
Vieh nicht gleich täglich aus, sondern anfäng-
lich etwa einen Tag um den andern, und ver-
binde die erstere Zeit die Stallfütterung mit
dem Weiden im Freien, damit die Thiere an-
fänglich nur mäfsig grünes Futter zu sich
nehmen. Auf diese Weise werden die innern
Organe die Einwirkung der, etwa dennoch in
den Magen übergehenden, nachtheiligen Sub·
stanzen .einigermaalsan g~wohnt. werden. r
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Die Versuche, .die inneuern Ze.iten beson-
'. (
ders durch 0 R F IL --\. *) über die ~Qgep':~P?,~en
Gegengi{t~, bei .Bleivergiftunge~.ge~a~htwor-
den sind, beweisen es, daIss eh w e f e l,sa u r e s
BI.ei, .als eine sehr schwer auflöfslicl~e 'Sub-
stanz , .dem thierischen Organismus, wenn es
picht längere Zeit auf' .ihn wirksam wir~, nicht
schade., ..!J Hierauf gr,ündet sich die Methode
bei .. ei.qg..etretenen Vergiftungen durch 'Blei·
zucken, das im Magen im ..auflöfslichenZustan-
de enthaltene Blei qur~J1 Beib~j.lJg~:~g··solcher
schwefelgesäuerjen Stoffe , die an und für sich,
nicht I}~c~theilig.sind, in schwefelsaures Blei
zu y.fj~~~~~lleln, und .dann diesesdurch j ~~~~~.
rnessene .Mittel Iortzuschaffen.
. . '" . ~; : . .\ . ,
. . Diese .. M~,tho.de:,mülste meines ,·Et;achteni
bei p~:erd.f.n.,~nd I\:Uhen_,. in deren ~agen das
aufgenommene Bleioxyd- durch die: ;~,~g~~abili­
sehen Säuren in essigs.aur~s Blei. verwandelt
und als isqlches w.~rk;_~m,wird, vollkommen an~'
wend bar ,seyn, ·..Da~'G~genmit~el .kötlll~~ dem-
na.(;l~ in s c hw.eLs a ur e m N~trp.t;l)od_er.~~·~'.ü:"
be.rs a.lz, (N.r!<:I,rum sHlp!fl,ll:ic,flrn cryst.),
in s eh w e felsau r e r Ta Lke r d e oder BiFt.~r­
$~l~, E B~!om e r s a)-z (!l1ag;" esiiz;suip,h u-
r ica'[, in, schwefe,lsaureD:.1 Kali. (Kf!'li
suIp h ur i cu ni), in s c h w e f e l s a u r em Amm o-
n.i u m u, s.w. bestehen. Die. ersten beiden, oh-
, .
*) Traite- desPoisons, 'par M. P. Ch :6' H • s,
Tomd.~. Paris 1814. - 18 I S· . I,
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riedi~s wohlfeilcn Substanzen werden' die: an-
W:ehdhatsten seyu, Sie bewirken die Umwand-
iUIlg des"auflöCslichen Bleies in 'unautlörslich:~~
niei, und ' schaffen vermöge .der abführenden
:K.ril:ft, 'bllt da-ihr tJberschufswirksam wird,
et1e !1~iltst~tfci'eHe U1'taunör~Iiche Verbilldung fort.
bi~Tah~uwertaende' Quantität hängt' 'Von der
Meq'ge' :·des .'ge'1'1ossenen Giftes ab;· der Gang
J€r':K~~nk~~it wird es darthun, obdre gege-
bren~ Mengezur Umwandelung des Oxyds' hin-
~,Ö~~hte oder nicht. Ais gewöhnliche Gabekön-
iien 1'2 -'- 16 Loth Glaubersalz für ein Pferd,
tind 8~';1~,Loth {nr eine Kuh dienen," Amil8t:h-
samsten 'inÖchte es seyn, 'dem Viehe 'zur ~eit des
ersten Austreibens von Zeit zu Zeit eirllf'at1ge~
.ri;e~seile Dosis 'als Präservativ zugeben~ "Ai'i Ge-
t~~~'~kgel1e man bei eingetretener Krankheit V\tas~
s·~r'~it·Weilzenkleie. Sie ist, wie ich mich mell-
i:;r~~'~ii!' liöerhmgt habe, 'ein trefftiches Mit-
t~r, w~it"[~b :Pe'i~fgen'd; einhüllend und :geiind
abfLlhre118\\;il~t. :..::..:.. Lassen Iiefrisre und #ieder~
!'. " _. b 1}lot1i 'einÜ:ete:i1d:e Konvulsionen iririer~Eh1itttn~
ffub~gen verrnuthen , 'sb' gebe man ein: BeRSlft
, . .1.', ",' .,
von' LelliS'ailien.· ", ... ::.,. ',' ':' ,I!I
< 'IcJ:1; ·tvJil.~dlte, 'dars mtt dieser'86h8ndhlhg
Vi'riVch'e1 ~ia'fu tla'rt'e g~m~ch't WUrden, 'an d'e-
!~~! '~r_4c~'l,lc~ein ~rfoIge' Inankätitn.\h~i!eliI
darf~ 'hIS Jetzt kenht 'man dort kein MIttel
gegen dieseJ(,rankheit. Aderlassel'l,'\I\~elc'hesman
wohl anwendet" kann nUr dann von' Nutzen
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le~~, wenh: BrUitheEhtzUn'dungeil eingetreteYi
sl~d; .umi , itJe .i\ViHtHnir dies'er';ttf ;~'cb'wäclien.
Rs' känß dMie~'lh VeIiiiil'di.h1'O" mit j~lH!'h)Mitl-
.,., b
i'eln ?isweilen rtu1zen;":' Für 'sich- a~lehi lang~..
wandt ist es 'gegen :d1e JKrEJnkheit selbst im-
wirksarn , und in denrrtehrsten:Ftitlen, wie
auch die 'Erfahrung bestätigt, ohne 'Etfolg.
Bei der!'a~hebend'eh 'Khtrlkheit 'der: H u'n:'efe
lW~hd~i :n\ilh am bfistehsb~leichstark.e 2'~ 5
mal wiede~holte Btechfuittel····anO, .mit 'de'l'l~n
man .AbführungS1Witt'f'l' '~lbwechse1n, 'llÜ'st! Da~
erste Abführungsmittel kann 2 - 5'"Sfun'd'en
nach dem Brechmittel f5egeben werden. Zum
... "".- .... ~ '.' .~ ...,. ...... _ '.. - 1' •• ,.... . _" ..... -........... J' ~ • .,.. ""~ . • _..I.",.....,....,,-~
Getränk dient Milch mit Weltzenldele, unu
wenn die Entlgäjtu!1g zu-gl:OI~.vy~r~en sollte,
Fleischbrühen. Sind die Konvulsionen heftig,
sn. kann ider ..llun&: tä'ß"libh tl:,L.. ~i..$,;~~ ~t~cp.meft
, ·0 ~ "',J
T her i a k , in Verbindung l~i,t, ~ bis 2 Gran
o p i um, erlw·lten. 'Gegen -bereh's 'eingetretene,
vielleicht schon längere Zeit bestandene, Läh-
mungen möchte kein Mittel mit Erfolg 811-
zuwend:!en 's~yfi.~ . ,;;., ;-;;~ :: r.:., j'i :1
,. 'l~eJr;~ci-, ~tkibtIkfutg- 'atii- 'IGäl{is e;'Eli~;t~
rtübin'e:t a; iS~ w:"'I1>t'rm. ~tlgem€!irien Fütterttng
fuit Wei'il~I1kleN~fh.'MHch gewei'Cht,. ·h.älffigtk
Genufs' 'V'ön FettabftrHen :in 'der KUclie; -Talg
u. d~rgl 'arn 'aii,,'venUba'rsfE#r. :Die Weitiertkleie
hat: sich 'fu 'th'ell1'erctiI Pä'llerr-kePrr 'Wirk'sarll :ge-
z·~. '~Selb'std~e'Lährliuiik~, 'w(HJn sieerst seit
2 Hrr5I.f~gerf;'itk keHtlk~tn fCräde,eirlg'ettetel1
"'36:)
,war,' ist bei ihrer Anwendung ohne weitere
Mittel rückgängig geworden. Hat die .Krank-
. .,
heit erst einen höhern Grad erreicht, sohel(en
alle Mittel nichts. Auch bei diesen Thieren
\y.~rde~Glaup~rsalzoder:ßittersalz mit Weit~en­
~e"N@rmtlln~,~.in Nu4~ln eingestopft, früh-
zeitig :ge;nung angeyvanpt, vielleicht wirksam
§"yn.! : .ÜQrigens' hat man' von der Lähmung
~rgriffenerhiere häufig abgeschlachte~,..und
phJile; Schaden genos~en.D:och rathe ich , die
innern .Theile .ohnaAusnahme hiervon .auszu-
, . ~. li.· .
schliefsen.
! .r.
....-------------"'"J }'" J I • .' • f .
. Z.W EI T E S KAP I TEL. .
"'J
Vorsiehtigkeitsrnaalsregeln . für den, Ge-
i: . ; .. brauch des Wassers. ..
, ! -,; •. ' '
- ,. " ~l~r...·....... _
.
Es ergiebt sich aus allem dem, was üb~r den
Gehalt "des Wassers der, Ln n erst e ge~gt~or­
den iSh dals es gerathen sey, den Gebrau~h
desselberrjsum häufslicl~en,Bedarfe, wenn'~icht
die Nothwendigkeit dazupvingt, zu vermeiden.
Ganz vor;lüglich. bezieht sich dies auf die obere
IJ)n.e:f~tegeg~ll~ bis g~ge~ De,;'neAurg I~i!1'
Aber auch weiter unten kann bei, der..nac.b"g.r.~
Wiesenen, :'groIs~n Ve~äq4~~~i~1~k~it' deF.·~~s\~?<t
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theile des 'Vassers, und der aufserordentlichen
Feinheit der von demselben mechanisch fort-
geführten Metalltheile, die nach dem p. 321. Tb.
1. mitgetheilten Versuche, selbst nach einem
6 wöchentlichen Stillstande, nicht gänzlich zum
Niederschlage gekommen waren, der MUHe
GenuIs bei sehr erregbaren Konstitutionen von
Nachtheil seyn, wenn dieser auch vielleicht
bei vielen andern Personen nicht eintritt. Der
Bleistaub , der durch die Trübe der Pochwasser
in die Innerste geführt wird, findet sich bis
Ru t h e hin, den feinsten Atomen gleich, im
Wasser, und ist zum Theil noch bis' dahin Ur-
sache der getrübten Farbe desselben.
Da sich der Gebrauch des Wassers nicht
allgemein und in allen Fällen vermeiden Iäfst,
so möchte ich wenigstens folgende Vorsichtig-
keitsmaafsregeln für denselben empfehlen:
1. Man enthalte sich vorzüglich der Benutzung
des Innerstewassers znr Bereitung der Spei-
sen, zum Trinken u. s. w. nach eingetrete-
nem Thau'wetter im Winter und Frühjahre,
und nach anhaltend regeniger Zeit.
2, Man fülle wo möglich das Wasser am Mon-
taae weil es alsdann, wegen des Stillstandesb ,
der pochwerke am Sonntage, weniger durch
Bleitheile verunyeinigt ist.
5. Man lasse das 'Wasser, welches auf diese
Weise gebraucht werden soll, erst 2'1- Stun-
e22)
den stehen, damit die gröfsere Menge der me-
chanisch beigemengten mineralischen Theile
zum Niederschlage komme. Da der feine
l\1etallstaub sich fest zwischen die Fasern
hölzerner Gefäfse hängt, so ist besonders in
der obersten Innerstegegend auf deren sorg-
same Reinigung zu achten. Noch sorgfälti-
ger verfährt man, wenn man das Wasser
vor dem Gebrauche einigl'male filtrirt. Im
grafsen kann diese Filtration arn iiiglichsten
vermittelst eines hölzernen, odr-r besser stei-
nernen, Gefäfses von trichter.t» miger Ge-
stalt gescheiten, welches mit reinem Quarz-
sande halb angefüllt wird. 'Wo das Wasser
viel gebraucht wird, läfst sich auf dem Hofe
mit geringen Kosten eine solche Vorrich-
tung anlegen. Noch wirksamer würde der
Gebrauch der bekannten Filtrirsteine seyn.
4. Gartenfrüchte, die mit Innerstewasser be-
gossen worden sind, reinige man vor der
Benutzung sorgfältig von den, sich oft fest
anhängenden, mineralischen Theilen,
5. Zum Bierbrauen vermeide man die Anwendung
des Innerstewassers ganz, denn gerade in die-
ser Verbindung können übergegangene Me-
talltheile am leichtesten nachtheilig werden.
6. Öfteres Baden in der In n er s t e unterlasse
man ihrem ganzen Laufe entlang.
ANGESTELLTE VERSUCHE.
A. Die Vegetation betreffende Versuche.
1. Wirkung d es Po eh sandes.
1ster - 2 tel' Ver s u eh.
Es wurden 2 Blumentöpfe mit Pochsand,
unterhalb Lau t en tli al aus der Innerste ent-
nornmen , angefüllt, und in jeden 100 Körner
Fichtensamen gesäet. Der erste wurde täg-
lich von unten her mit Innerstewasser getränkt,
der zweite mit selbigem von oben begossen.
Im ersten erschienen am loten Tage 5 Pflanz-
chen , die sich am 11ten Tage bis zu 11, am
l5ten bis zu 42, am 16tcn bis zu 60, am 25sten
bis zu GI und am 55 stcn Tage bis zu 64 Pflänz-
chen vermehrten. Im 2 ten Topfe erschien am
loten Tage 1 Pflänzchen, am loten waren 5,
am 11ten 8, am 14ten 1;:), am 17ten 35, am
25sten 40, am 54sten 44, und am 59 Bten Tage
56 Pflänzchen aufgegangen. In beiden Töpfen
waren die Pflänzchen gleich grofs, und von
frischer Farbe. Sie! wuchsen unter immerwäh-
render Anfeuchtung noch 4 Wochen la~1g bei
völliger Gesundheit. Darauf wurde die An-
fcuchtung eingestellt. Die Pflänzchen wurden
nach 6 Tagen gelb und starben ab. Am 12ten
Tage waren sie sämmtlich ausgegangen.
(2Z i )
5ter - 8t er Versuch.
Es wurden im Pochsaude , der im Lan-
gelsheimer Thale aus der Innerste ent-
nommen , und durch Scl. lärnmen von allen
erdigen Theilen völlig gereinigt war, die Sa"-
mp,n von Lepidium s at iu u m , Br a s sc el er.
sabauda, B. o l er, s el en i s i a ß. oler. b o t ry-
t i s , B. Nap u s und B. Rapa ausgesäet, 'und
durch tägliches Begiefsen mit Regenwasser
feucht gehalten. Lepidium s a t io um kam
zur Blüthe, und trug grö[stentheils reifen Sa-
men. Die Kohlarten wuchsen sehr üppig
in die Blätter, und wurden so grofs, dafs sie
späterhin versetzt werden mulsten. Sie wuch-
sen sämmtlich gut fort, ohne dafs der Sa-
voyer- und Blumenkohl jedoch Köpfe ange-
setzt hätten. Ersterer schols im 2 t ell Jahre in
die Blüthe und trug vollkommen ausgebildete
Samen.
gier _ liter Versuch.
Es wurden in gute Gartenerde (a), in fri-
schen Pochsand von den La u.t e n t h al er Poclr-
werken (b), in alten Pochsand, aus der Jnne r-
s t e bei Langelsheim genommen (e), zu glei..
eher Zeit 80 Körner Gers te in Blumentöpfe
gesäet, gleich stark bedeckt, und bei -einer
Temperatur zwischen 15 - 180 R. (bei der alle
nachfolgenden Vegetationsversuche in Töpfen
angestellt sind) nach Bedürfnils mit Regenwas-
ser begossen. Ihre Vegetatiou verhielt sich fol-
gendermafsen:"
a. am 4t en Tage gingen auf 5 Körner, am
5ten. waren aufgegangen 60, am 6 teD 78 Kt}r-
ner. Die durchschnittsmäfsige Höhebetr.ug ,~J)I
1-!- Zoll, am gten Tage 6 Zoll.




b.' am 5t en Tage gingen auf 8 Körner, am
6ten waren aufgegangen 27, am 7t en 57, am sten
4 2, am gten 50, am loten S7Körner. Höhe
arn 6t en Tage t bis l Zoll, am gten 5 Zoll.
Entfaltung des Blatts am gten Tage.
c. am 4t en Tage gingen auf 2 Körner, arn
5t en waren aufgegangen 4 1, am 6t en 71 Körner.
Höhe am 6t en Tage 11. - 1-3.. Zoll arn gten2 4- ,
Tage 6 Zoll. Blattentfaltung am 7ten Tage.
Am u~tell Tage standen die Pflanzen in al-
len 3 Töpfen gleich gut; die in a, waren nur
etwas stärker.
12ter - 14ter Ver s u c h.
Derselbe Versuch wurde auf gleiche 'Weise
mit Roggen angestellt.
a. am 4t en Tage gingen auf 68 Körner, am
5ten waren aufgelaufen' '76, am 6ten 80 Kör-
ner. Höhe am 6t en Tage 2t Zoll, am 8t en6t Zoll. Blattentfaltung am 7t en Tage.
b, am 4t en Tage gingen auf 14. Körner, am
5t en waren aufgegangen 56, am 6t en 67, am
gten 70 Körner. Höhe am 6ten Tage 2 Zoll,
am sten 5t Zoll. Blattentfaltung am 7te ll
Tage.
c. am 4ten Tage gingen auf 20 Körner, am 5t en
waren aufgegangen 57, am Gten 52, am gten
67 Körner. Höhe am GIen Tage 2 Zoll, um
8t en si Zoll. Blattentfaltung am 8ten Tage.
Am 1 ~ten Tage war die Gröfse der Pflan-
zen in allen Töpfen gleich, die in a waren
aber stärker und kräftiger.
Ijtcr _ 16ter Versuch.
Ferner wurde derselbe Versuch in den Sub-
stanzen a und e mit Erbsen gemacht. In
j~de kamen 20 Erbsen.
a. am 5t en Tage lief I Erbse auf, am 6ten
fanden sich 5, am r: 16, am sten 20. Höhe
am sten Tage li Zoll, am i5ten Tage 6 -6t
Zoll.
c. am 5t en Tage erschienen' 2 Erbsen, am
6t en 6, arn 7t en 15, am sten 19. Höhe am 8ten
Tage l~- - 2 Zoll, am ISt en 7 - 8 Zoll.
2. VVirkung des Innerstewassers.
a. VV ir k u n g des In ne r s t e was se r s im
a11 ge meinen.
17 tcr bis 21 5tcr Versuch.
In dem in fFild~m(Jnn an der Innerste
belegeneu Garl en des I Ierrn r. F. P. wurden
5 mit Gartenfrüchten bestellte Beete, jedes von
50 Huthen Gröfse, im Anfange Junius in 9 glei-
che Theile getheilt, und die eine Hälfte, wenn
es nicht regnete, täglich mit trübem Innerste-
'''assel' - die andere Hälfte aber mit Quell-
wnsser begossen. Das lste Beet war mit Feld-
rüben (Brassica Rapa), das 2 t e mit gel-
ben V\' u r z el n (Da u c u s Ca r o ta), das 3t e
mit türkischen Bohnen (Phasaeolu~
vulgo eoeein.), das I~te mit Oberkohlra~l
(Brassiea o l e r, g·ollgyl.), das 5te md:
Zuckererbsen (Pisi s a t, u a r ie t.] bestellt.
Die Witterung war den gröf!iten Thei! der
Vegetationszeit regenig. Es trat keine Ver~
änderung im bisherigen Verhalten der O~·
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,,:~c.hse e~n. Beide Abtheilungen zeigten einen
vo!ltg glelC?en ~VachsthLUn. Der Fruchtertrag
belder verhielt sich gleich.
228ter _ 2g st er Versuch.
Es wurden in demselben Garten, um eben
jene Zeit, 8 kleine Beete angelegt und besamt
oder bepflanzt, und allein mit Innerstewasser
begossen. Das Gedeihen der kultivirten Pflan-
zen verhielt sich folgendermafsen:
1 stes B e e t. 8Stück b rau n e K 0 h l p fl a n zen
(Brass. oler. s e l e n.] gingen särnmtlich a11,
und wurden vollkommen.
2 tes B e e t. 8 S t, B I u m e n k 0 hIp fl a n zen
(Brass. o l er. botr.), von denen 5 St. aus-
gingen, wahrscheinlich wegen zu heifser
Witterung beim Setzen. Die übrigen trugen
Blüthen und Samen.
5tel B e e t. 8 St, gel b e r L a t u k e n S a la t
(Lact. s a t, variet.), ein St. ging aus, die übri-
gen trugen Blüthen und Samen.
4tes B e e t, 15 S1. Pet e I' s i I i e n w u r z eIn
(Apii p e t r o s. variet.), von denen 5St. bald
nach dem Setzen ausgingen, welches ebenfalls
der Hitze zuzuschreiben seyn dürfte. Die übri-
gen wurden vollkommen.
5tesBeet. 5$t. Selleriepflanzen (Apz:urn.
graveol.), und 8 St. Zipollen (Alllum
Z ep a). Von letztem gingen 9 aus, alle
übrigen wurden vollkommen.
(jtes ß e e 1. 8 St. Gur k e n p fl a n z e n (Cu-
cu m. s a t-). Nach sTagen gingen 3, ~,ie übri-
g~n 5 nach 8 Tagen aus. Das Milsrathen
dieser, gegen das dortige Klima sehr em-
pfindlichen, Pflanzen ist ohne Zweifel der
'Viuerung zuzuschreiben. Das
7 t e Beet wurde mit Mairüben (Brau.
Rapa), zur Hälfte melirt mit Spinat (Spi-
n a c. oler.), besäet. Von erstem kam ein
Theil zur Vollkommenheit, der Spinat wurde
von den Rüben unterdrückt. Das
8t e Beet wurde mit Samen von gelben
La tu k e n s a 1a t e und S p i na t besäet. Weil
vom erstern 'zu viel genommen war, unter-
drückte der Salat den Spinat, und wurde
auch selbst nicht vollkommen.
5o,ter - 32stcr Versuch.
In 3 andern, unweit der Innerste in Wil-
d emallllbe!pgenpn.Giirten dortiger Einwoh-
nr-r wurden in demselben Jahre Spinat und
Gur k e n unter immerwährender Begiefsung
mit Innerstewasser erzogen. Beide geriethen
gut, und trugen Früchte.
33ster - 58ster Ver s u c h.
Um die Wirkung des Innerstewassers ohne
den vermittelnden Einflufs des Reg~ns zu prü-
fen, Iiefs ich im Jahre 1820 im Garten des
Herrn r. F. P. in Wildemann einen Theil des
Bodens durch ein dichtes, von vertikal stehen-
den Stützen getragenes, Bretterdach gegen alle
Einwirkung des Regens schützen. Der Boden
wurde in 0 Abtheilungen getheilt, von denen
die lste mit Spinat die 2 te mit Latuken"
, . te
s a l a t , die 5te mit gelben Wurzeln, die 4
mit Zucker Erbsen,die 5temitSellerieund
Zwiebeln, die 6te mit Mairüben besäet,' und
den ganzen Sommer über mit Innerstewasssr
begossen wurden. Alle Gewächse keimten und
verhielten sich anfänglich denen im übrigen
Theile des Gartens gleich. Nach einigen Wo-
chen fingen einige, besonders der Salat und
Spinat, an, sehr in's Laub zu schieisen. Hier
und da, besonders in den Achseln der Blätter,
in denen der Innersteschlamm bemerkbar wur-
de, verblich die grüne Farbe. Auf den Erb-
sen bildeten sich hier und da kränkliche Flecke.
Dies ausgenommen, unterschieden sich die
sämmtlichen Gewächse kaum von denen im
Freien stehenden. Blüthe und Samen f'!rfolgte
aber in geringerer Menge, als von jenen. Die
Mairüben und gelben Rüben zeigten gar kei-
nen Unterschied von den im übrigen Theile
des Gartens gezogenen.
b. Wirkung des Wassers in Verbindung
mit Zinkvitriol.
a, Versuche über das Keimen der
Samen.
59,ter - 56ster Ver s u c h.
Es wurden 17 Auflösungen von Zinkvitriol
gemacht, nach folgendem, Verhältnisse. Di.e
Flüssigkeit Nro 1. bestand aus 63 Grammen rer-
nem Schneewasser, Nro 2. enthielt in 63 GI'.
Wasser 0,05 GI'. Zinkvitriol, Nro 5. - 0,1 GI'. ,
Nro 4. -- 0,15 GI'., Nro 5. - 0,2 GI'. , Nro 6.
,_ 0,4 GI'. , Nro 7. - 0,6 Gr., Nro 8. - 0,8
GI'. Nro 9. - 1, GI'. , Nro 10. - 1,5 Gr.,
, G NroNro 11. _ c, Gr., Nro 12. - 2,5 I'., 15·
- 3, Gr., Nro 14. - ,t, GI'. , Nro 15· - 5,
Gr.,'Nro 16. - 6, Gr., Nro 17. - 8, Gr.,
Nro 18. - 10, GI'.
Die Flüssigkeiten wurden in Gefäfse von
glf'irh gror... er Verdunstungsl1äche gegossen,
und in jedes derselben die verdunstete \\Tasser-
menge alle 2 Tage durch Wasser ersetzt. In
jpde Flüssigkeit kamen 8 Körner Roggen zum
Keimen zu liegen. Der Erfolg war folgen-
der:
N. 1. am 4t en Tage keimten 3 Körner, am
6ten hatten 4, am 7t en 7 Körner gekeimt. Bis
zum gten Tage war die rad i cu la 1 Linie
lang; die p l u m u l a trat nicht hervor, es wa-
ren nur die sie bedeckenden Häute geplatzt.
Am 12ten Tage war der Zustand derselbe. -
Nro 2. am 4ten Tage keimten 4 Körner, am
6t en Tage hatten (j gekeimt. _ Nro 5. am
4 ten Tage keimten 3 Körner arn 6t en hatten 7
gpkpimt. - Nro 4.. am 4t en Tage 2 Körner, am
(}ten !j, arn 7ten 7 Körner.
Bis zum 8t en Tage hatte in Nro 2, 5 und 4
die r a d i c u l a eine Länge von 2 Linien, die
plumula von 4 Linien erreicht. Die -Spitze
der erstern fing aber schon an rothbraun zu
werden. Letztere war ganz frisch, zog sich
aber bei mehreren Samen bald mehr bald we-
niger krumm. Am] 2 ten Tage war die radi-
cula gröfstentheils abgestorben.
Nro 5. am 4t en Tage keimten 2 Körner, am
6t en zeigten sich 6. - Nro 6. am 4t en Tage
keimten 5 Körner, am 6ten zeigten sich 6.
Die Körner verhielten sich in .Nro 5. und 6.
der Gröfse nach, wie in Nro 1. Die radic u1a
:fing aber an am 7t en Tage abzusterben. Arn
Baten Tage war der Zustand unverändert-
Nro 7. am 4t en Tage 2 Körner, arn 6ten 6, am
7t en 7 Körner. - Nro 8. am 4t en Tage 4, aPl
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7t en 5 Körner. - Nro g. am 4t en Tage 12, am
5t en 3, am 7t en 5 Körner. - Nro 10. am 4ten
Tage 3, am 6ten 4, am 7t en 6 Körner.
In Nro 7 bis 10. kam die radicula nur
t Linie lang zum Vorschein, über der p l u-
mula platzten nur die Häute. Am 7 t en Tage
wurden die Körner in der Gegend des Keimes
blau-schwarz, die radicula starb ab; am
u t en war die r a d i c u l a faul geworden, und
die plumula fing auch an, von der radi-
cula her, in Fäulnifs überzugehen.
Nro 11. am 4t en Tage 4 Körner. - Nro 12
am 4t en Tage :i Körner.
In Nro 11 und 12. durchbrach die r a d i-
cula kaum die Samenhäute. - In Nro 13 bis
18. keimte kein Korn.
In sämmtlichen Zinkvitriol - Auflösungen
färbten sich die Samen an den Extremitäten
etwas schwri rz lich, Diese Färbung nahm zu,
nach Verhältnils der Stärke der Auflösung.
Von Nro 10 an wurden die Samen zuletzt ganz
schwarz.
Der Zinkvitriol beförderte demnach das
schnellere Keimen, wenn seine Beimischung
nicht über -~- des VVassers, dem Gewichte
+20 . h E' .
nach, betrug; er war ohne rnerklic e mwir-
kung, wenn die Beimischung nicht über Tlr
betrug. In höherm Grade der Beimischun~
benachtheiligte er das Keimen; von rlT der BeI-
mischung an verhind:rte er es gänzlich? lä.n-
gere Zeit auf die keImenden Samen emwrr-
kend , zeigte er sich in allen Fällen nach-
theilig.
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57,ter - 6lster Ver s u eh.
Es 'wurde der vorstehende Versuch mit den
Flüs~igkeiten Nro 1. 2. 5. 5· 7· 9· II und 14. wie-
derholt, indem in jede 6 Körner Roggen ge-
bracht wurden. Der Erfolg war folgender:
Nro I. am ~ten Tage keimten 2 Körner, am
'3t en 4, am 6t en 6. - Nro2. Am 2 t en Tage keim-
ten 4. Körner, am 5t en 5. - Nro 5. Am 2ten
Tage keimten 5 Körner, am 5t en 4, am 6ten
5. - Nro 5. Am 5te ll Tage keimten 2 Körner,
am 6t en 4. - Nro 7. Am 5t en Tage keimten
'31(örner. - Nro 9. Am 3t en Tage keimten
2 Körner, am {jten Tage 5. - Nro II und 14.
Es erfolgte gar kein Keimen.
Am 6t en Tage waren die Keime in der Flüs-
sigkeit Nro 2. um ein Drittheil Hinger, als die
im reinen 'Wasser erzeugten. In Nro 5. verhiel-
ten sich di e Keime wie im reinen \Vasser. In
Nro 5, 7 und 9. kam nur eine Spur der radi-
c ul a zum Vorschein; in ~ro 9. war nur die
Samenhaut geplatzt. Am q.ten Tage nach der
Aussaat war die r a d i cu l a der Samen von
Nro r. zu einer Länge von 3 - 4 Linien, .d~e
p l u m u l a zu einer Länge VOll 1 bis If L~n~e
gelangt. In Nro 2. war die radi cu la ! Ll111e
lang, die p lu m u l a 4 Linien. In Nro 5. w~r
die r a d icu l a abgestorben, die plumula I bIS
It Linie lang. Am Ist en Tage nach der Aus-
saat war die p l u mu l a der Samen im Was-
ser eben so lang, als an den Samen in der
Auflösung Nro 2., hatte aber eine gesendere
mehr grüne Farbe. Es kam demnach der Er-
folg dieser Versuche mit dem der vorherge-
henden ziemlich genau überein.
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65 ster - 82ster Ver s u c h.
In Auflösungen desselben Grades von Nro I
bis 18, wurden 8 Weitzenkörner gebracht:.
Das Verhalten war folgendes;
Nro I ..Es kam kein Korn zum Keimen. _
Nro 2. arn stell Tage keimt e 1 Korn. - 1\ro ':).
Am sten Tage I, am sten 2, arn 7t en 4 Körner.
- N1'o 4. Am sten Tage I, arn 6t en 2 Körner.
- N1'o 5. Es keimte kein Korn - Nro 6. Am
3tenTage 2, am 5t en 3 Körner. - 1:\1'0 7. Am
5t en Tage 1 Korn. - N1'o 8. Am sten Tage 2
Körner. - Nro 9. Am 4t ell Tage I' Korn. -
1'\1'0 10. Am sten Tage I, am stell 2 Körner. -
N1'o r i. Am jten Tage I' Korn. - N1'o 12. Am
4ten Tage 1 Korn. - N1'o 13 bis N1'o 18. keim-
ten gar nicht. -
An sämmtlichen Körnern von Nro 1 bis Nro
16. waren die Keime unter der Samenhaut an-
geschwollen; in N1'o 17 und 18. fast unmerk-
lich. Die hervorgebrochenen Keime blieben
sehr kurz, und verlängerten sich bis zum 1.1,t cn
Tage nicht. Von Nro 8. an wurden die Kör-
ner in der Keimgegend schwarz. Man 'kann
also annehmen, dals der Zinkvitriol hier bis
zu i5 seiner Beimischung dem Keimen we~
nigstens l;:Jicht nachtheilig gewesen sey,. bis
~u Ttr aber es befördert habe~
Derselbe Versuch wurde mit den Flüssig-
keiten N1'o I. 2. 3. 5. 7. 9· 1I und 14 wiederholt,
und zei «te einen gleichen Erfolg. Noch meh-
rere mi~ Weitzen und Roggen wiederholte
Versuche. dieser Art wichen in ihren Rewlta.
ten vond.en hier detacllirt mitgetheilten Ver-
suchen nicht wesentlich ab.
Gleiche Verxuch e wurden mit Ger s t e und
Ha fe r gemacht, die aber in sämmtlichen Flüs-
~igkeiten nicht zum Keimen kamen; welches
im allgemeinen der zu sehr abgeschnittenen
Einwirkung der Luft bei gänzlicher Bedeckung
des Samens mit Wasser zuzuschreiben ist, wo-
gegen diese beiden Getreidearten empfindlicher
als Roggen und Weitzell. zu seYll scheinen.
85st er - IQOster Ver s u c h.
Es wurden in Autlösungen desselben Gra-
des 6 Erb sen in jede gebracht, das Keimen
trat ein, wie folgt:
Nro 1. am stell Tage keimten 2, am 6ten 5,
am 6 t en 6 Erbsen - 1\ro 2. am 5 te n Tage keimte
I, am Gten 2, arn 7t cn 4, um sten.6 Erbsen -
Nro 5. am sten Tage keimten 4, am 6ten 6 Erb-
sen - Nro 4. arn stell Tage keimten 2, am
6 t en 5, am 7t en 4, am sten 6 Erbsen - Nro 5·
am sten Tage keimte I, am 6ten 2, am 7ten 4,
am sten 5 Erbsen - Nro6. arn 6ten Tage keimte
1., am 7t en 2, am steu 5, am gten 5 Erbsen -;
Nro 7. am 7 t eu Taae keimte I am gteu 5 Erb-b , •
sen - In Nro 8 bis IS. erfolgte gar kein KeI-
men. Der gröfste Theil der Erbsen erhielt
blau - graue F~lecken.
Der Zinkvitriol zeigte sich demnach von
3 h· seiner Beimischung an nachtheilig , und
verhinderte von 7\ seiner Beimischung an, das
Keimen ganz.
IOIster _ loster Vers uC}J.
Es wurden 8 Parthien von Kressesamen
(Lepid. sativ.) mit einem Regenwasser und
Auflösungen von Zinkvitriol nach den Numern
I. 5· 5- 7· 10. 12. 14. 16. der vorhergehenden
Versuche in Schälchen durch beständiges Be-
feuchten nals erhalten, um sie auf diese Art
zum Keimen zu bringen.
Nach 5 Stunden fingen sämmtliche Samen
von Nro 5 - 16. an schwarz zu werden. Die
gel at i 11 a, die sich bei Nl'O I. einfand, zeinte
sich in viel geringerer Maafse, von Nro 12. ban
fast gar nicht.
In Nro I. keimten nach 28 Stunden einige
Samen, am öten Tage keimten t der Samen;
am 5ten Tage fast alle. - In Nro 3. keimten
nach 18 Stunden 3 Samen, am 3ten Tage etwa
T~ der Samen, deren Keime doppelt länger
wie bei Nro I. waren. Am 5ten Tage keimte
etwa t der Samen. - In Nro 5. keimten nach
18 Stunden 2 Samen mit langen Keimen, am
3ten Tage -rö der Samen, am 5ten Tage! der
Samen - In Nro 7. keimten am 4ten Tage 6
Samen. Ein weiteres Keimen erfolgte nicht.
- In Nro 10. 12. 14. 16. erfolgte gar kein Kei-
men. Am 7ten Tage waren die Keime in Nro r,
die längsten. Sämmtliche Same in den Vitriol.
auflösurigen waren kohlenschwarz geworden.
Es zeigte sich dennoch der Zinkvitriol im gan-
zen nachtheilig beim Keimen des Kressensa-
mens , obgleich er den Wachsthum einzelner
Keime beschleunigte. VOll -12 der Beimengung
an hinderte er das Keimen ganz.
logter -_ IIIterVersuch.
Es wurden 3 Blumentöpfe mit Gartenerde
gefüllt, und in einen jeden 80 Körner Ger s te
gesäet. Der erste wurde mit Regenwasser be-
gossen, der ~te mit einer. Autlösllng von 20
Gramm. Zinkv~tl'iol in 1260 Gramm. (ppl. I
Quartier) H.egenwasser (welches also Nro 9.
der Keimversllche in Flüssigkeiten entsprach),
der 3te mit einer Autlüsuug VOll 40 Gramm.
(Nro 11. entsprechend). Der Erfolg war fol-
gender.
I ster r·o pf. Am 4ten Tage zeigten sich 15,
am S~en 60, am 6 t en 78 Pflänzchen. Durch-
schnittsmäfsige Höhe arn 6t en Tage l·t - ~
Zoll, am gten Tage 6 Zoll. Entfaltung dei BIat..
tes am sten Tage, Hervortreten des 2 t en Blat-
tes am 13t en Tage.
2 ter Topf arn ..,.ten Tage 2, am Stell'38, em
sten 38, am Gten 76 Pflänzchen. Durchschnitts-
mälsige Höhe am 6tcn Tage I bis I} Zoll, am
gten Tage 6 Zoll. Entfaltung des Blattes am
(jten Tage, Hervortreten des 2 t c II Blattes am
gten Tage. Bei einigen wenigen Pflänzchen
zeigten sich krumm gezogene Stellen. Alle
standen so wie bei Nro 1. völlig gerade.
ster Top f am 4ten Tage 3, am ste.n 44, am
6t en 63 Pflänzchen. Der gröfste Theil kam
schief aus der Erde , oder nahm doch gleich
darauf eine gekrümmte Richtung an. Län-
ge am 6ten Tage 1 Zoll, Farbe, die bei Wo
I und 2. hellgli1.l1 war, gelbgrUn. Am Bten
Tage kam die Farbe der der übrigen gleich.
Fast alle Pflänzchen zeigten Zusamrnenzje-
hungen, Biegungen u, s. w. an einzelnen
Stellen. Die mehrsten Pflanzen lagen schräg
durch einander. Die Entfaltung des Iden Blat-
tes . trat schon am 6t en Tage ein, . am .7ten
zeigte sich schon das 2 t e Blatt ziemlich lang.
Länge am gten Tage ... Zoll. 10 - 12 Exem-
plare. waren sehr zurückgeblieben .;und nur
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t - f Zoll lang. Einige Pflanzen wurden
welk, die übrigen lagen durch einander.
II~ter - 1I4ter Ve r s u c h.
. Derselbe Versuch wurde mit Roggen ge-
macht.
Ister Topf, am 4ten Tage keimten 40, arn
5ten 75, am 6ten 79 Pflänzchen. Höhe arn Gteu
Tage ~ bis 2t Zoll, arn 8ten 7 Zoll. Entfal-
tung des Blatts am 7ten Tage, Hervortreten
des ~ten Blatts am I2ten Tage.
2 ter 1'0 p f am 4ten Ta o-e 50 am 5ten ~ I
, b' i ,
am (jten 76, am 7ten 7S Pflänzchen. Höhe arn
6ten Tage It - 2 Zoll, am sten Tage 6 Zoll.
Entfaltung des Blatts am 6ten Tage.
5ter r 0 Pf, am 4.ten Tage 25, am stell 50, arn
6ten 58, arn loten 68 Pflänzchen. Der gröl'ste
Theil derselben war gekrümmt, hier und da
zusammengezogen, t blieb im Wachsthumc
sehr zurück. Länge der übrigen am loten
Tage si Zoll. Entfaltung des Blatts am
(jten Tage, Hervortreten des 2 ten Blaus am
sten Tage. Am I5ten Tage waren 5 Pflänzchen
welk geworden.
II5ter - 1I7terYersuch.
Derselbe Versuch wurde ferner mit Ha fe r
angestellt. Der Erfolg zeigte sich galrz dem
beim Roggen und der Gerste gleich. Es ka-
men in J'\ro 5. aber nur 57 Pflänzchen zum
Vorschein, von denen nur 28 arn l!.~ten Tago
die Länzre von 2 Zoll erreicht hatten. Die übri-
gen wa~en sehr zurückgeblieben.
Es wurde demnach der Zinkvitriol in ei-
nem Grade von l-r dem Keimen in Erde nicht
(23)
1l.lc!It!leili.:, wi rkt e aiu.l: narhlu-r \\(.nig auf die
juugf:l1 P;]dilZl.'lJ. III l'illl'lll Vcrh.i.tnisse von
. T, wu rd c er d.l~t'gl'll ~Ü\\lJt:l d.-m Keimen,
;":C.; nodl iuehr dl'll1 lJelchlll'rigen \Va('h~thume
nachthei:ig. In beiden Füllen be"chlplHligte
er die Entwickelung der einzelnen Theile,
K o i In e 11 inS c h I Cl c k e n.
IIÖt er - 1.J2 t c r Versuch.
Es wurden versch it-tlenf' Schlackensorten un-
gefühl' bis zur Stiil ke des Poch-tmdes klein
geslofsen, und nachst olrcnd allgelldllte Ge-
treidearten in ihnen au.;ge.<id.
1\ro 1. enthielt Gill'll'npnle, - Nro s. fri-
sche Schlacken von der Lrt ut e u t h a l e rhlit'te,
- l\ro 3. Schlacken aus der I n uc rs te, -
Nl'O 4. alte l']"ildemiilllll'" Schlacken, d·ie
pptr, noch 2:j Procent Blt'i cnthaltou, - Nro5·
ganz alte verwitterte und in Grus zerfallene
Schlacken aus. dem La /l b' c l s lt c itn c r t h ale. '
Die Schlacken wurden t ii g l i c h stark -be-
~:G5SClJ, die Erde alle 3 Tar-o halb so stadL
!-:'; wurden 80 Körner Ger.~·~e in sümmtliche
.\ummcrn ges~it't.
In 1\1"0 r . :"i;:ten sich [Im 4t eh Tage so,
am 5t cu (j-:, <Im Gteu 7GPt1ünzchen _ in Nro 2 .
arn 4t c n T;~ge I, alll' 5t cn 3:3, arn Gten 6 J, am
gten 77 Pflänzchen --- in :\r0:J, <Im 4 t en Tage 7,
am 5t cll y, arn 6t c u r.n arn n t en 65 Pfläl1z-
. :; , ,):J , :J
eh n . N . t l' :::tene --- 111 110 4. am 'I. eu age 7, arn 'J.
39, arn ofeJl :10, am r/c n 6.3 Pflänzchen - :11
Nro 4. am ,tt(H1 Tnge ::", arn 5k n 30, arn 6 eu
48, am gtell 60 Pflänzchen __ in Nro '5. arn
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4t en Tage 2, am 5 t en 19, am 6t en n6 t"'" , am 9 en
44 Pflänzchen.
Der Wachsthum der Pflanzen in Nro 2 bis
4· ind. war am !4.ten Tage den in der Gar-
tenerde stehenden fast gleich, nur waren sie
nicht' so stark. In Nro 5. waren die Pllänz.,
ehen aber zum Theil sehr zuriickgebliebeu,
und standen kümmerlich.
I23ster - I25ster Versuch..
Ferner wurden in die Substanzen Nro 1,
Nro 2, und Nro 5. 80Körner Roggen gesäet.
In Nro 1. erschienen am 4t en Tage 52, am
5t en 77, am Gtel1 80 Pflänzchen - in Nro 2. am
4t cn Tage 24, am sten 29, am Gten 50, arn 9t en
52 Pflänzchen , von denen 1G im Wachsthume
zurückblieben, - in Nro 5. arn 4t en Tage 17,
am (jtell 55, ain 11ten Tage 63 Pflänzchen, von
denen 24 im Wachsthume zurückblieben.
Am 14ten Tago waren die Pflanzen in NroQ.
t kleiner und etwas schwächer als in 1\ro 1.
Die in Nro 5. standen kümmerlich, und waren
fast um die Hälfte kleiner.
lz6stcr - 128st eJ" V'e rsu eh.
Ferner wurden 80 i{örner Hafer in die
Substanzen Nro 1. Nro 2. und Nro 5. gesäet.
In Nro 1. erschienen am sten Tage 50, am
sten 76 am 9t en 79 Pflänzchen - in Nro 2. am
stell Ta~c 54, am sten 74, am gten 80 Pflänz-
chen - in Nro 5. am stell 18, um 6ten 66, am
gtell 7 0 Pfl~inzchen.
Das Verhalten des Wachsthums kam mit
dem des Roggens überein.
ß. Ver s u c h e 111 i t Beg i e f s e n,
1285t ,, 1' - Lj8 stcr Versuch.
Es wurden ') Auflösungen von Zinkvitriol
in Regenwa,sscr zum Begiefsen junger Pflan-
zen in Töpfen gemacht.
Die Auflösung Nro 1. enthielt in 1260 Gram:-
men Wasser 12 Gr, Zinkvitriol. l\10 2. in einer
gleichen Quantität 50 Gr. und I\ro 3. 80 Gr.
. Mit der Auflösung 1\10 1. wurden b,'gossen
Po a annua, Poa trivialis, Fc d ia den-
t at a ; Silene rl r tu cria , Androsacc elon-
g a 1 a , Cer a s t i II m 0 u a l c 1111d ( ,.:r, v u 1ga-
turn CURT. Summt.liehe Pflanzen lilühr-ten noch
nicht, waren vollkununeu gesund, und wurden
von oben herab über di(~ grill,wH Theile be-
gossen. Poa an n u a, P. tri vi a l is, und Fe-
d ia d e n t a t a wurden nach 8 Tagen an der
Basis und an den untern ßlüttern gelb. Nach
14 Tagen starb die lr-tztcre ab. Dip ersteren
beiden hielten sich in diesem Zustande. Po a
anriu a litt am ' mehrst en.
Silene Ar m e r ia bekam nach 1.</< Tagen
einzelne gelbe Flecken, änderte sich aber wäh-
rend 3 Wochen nicht weiter. An d rosace
elongata veränderte sich ,veIlig. Die beiden
Ce r a st ia waren nach 3vYochen eben so frisch
und grün. als vor dem Bf'rrlefsen.
, ;:>
Mit der Auflösung r\ro c. wurclen Po a an-
nua, Fe s t u c a p r a t e n s is , Polypodiurn
Dry o p t e r i s , Ca m p an ula h e d eracea und
D'io s m a album (ein Strauch von I1'l11's Län-
ge) auf dieselbe \Vei:-t> begossen.
Poa an n u a bekam nach dem 2 tcn Be-
. f lb S 11 cl Bla'·ttern.glC sen ge e te en unten an en
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Diese vermehrten sich bis zum 6ten Tage. Am
8tcn Tage wurden die Pflanzen 24. Stunden lauer
I} Zoll tief unter Wasser gesetzt. Sie wurden, ~
weit sie in der Auflösung zestanden hatten völ-~ ,
lig gelb, und starben einige Tage darauf ab. _
Fc s t u c a p ra t e n s is verhielt .-;ich ung('hihr
ebr-n 1'0, doch zeigte sie sich etwas weniger
empfindlich. - Polypodium Dryopteris
wurde arn 6ten Tage kränklich ohne gelb zu
werdcn,.und ging arn Stenaus. - Ca m p a-
71 u la he der a c e a bekam einige gelbe Blätter,
und ging nach 10 Tagen aus. - Dinsmaal-
b u m bi-kam nach 8 Tagen einige gelbe Flecken,
und die Blätter fingpn sämrnt lich an, sich zu
krümmen. Nach 14 Tagen ging die Pflanze
aus. Mit der Auflöwng Nro 3. wurden Na r-
c is s u Sill t e r m ed i u s , Set a r i aver t i c i [:
l a t a , Sa x ifr a g a l o n g ifol ia und eine
lJraba begossen, und zwar so, dals die grii-
rien Theile nicht getroffen wurden. Die Sc-
taria blühete; die iibri[fen waren noch nicht
. ,)
zum Blühen gekommen.
Nar ciss u s in t c r m e d i u.s änderte sich
binnen 7 Wochen gar nicht, entwickelte aber
keine Blüthe. Eben so wellig empfindlich
zeigte sich die Sc t ar ia. Die Sa.'tzfraga
wurde etwas kränklich, und bekam einige gelbe
Blätter wo sie aus Versehen vom Wasser ge-
D· !J b . . d 4 t c I1troffen war. Ie. ra a ,gmg In er
Woche aUE.
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B. Das rhierische Leben betreffende
Versuche.
1. vV i r k u n g des In n er s t e was s ers,
149ster - 150ster Versuch.
Es wurden I Fink (Fringilla Codebs)
und I Do mpfaff (Lox ia Py r rliu l a'y vom
26 5 t (, 11 Julius bis zum ~? ste n August täglich mit
frischem, bei Lautenthai aus der Innerste
entnommenem, 'Vasser getränkt. Es zeigte sich
wäh rend der Zeit keine Veränderung bei ih-
nen. Im December waren beide noch am
Leben.
151stcr - 15~stcr Versuch.
Es wurden in Lau t en th a l 3 Rn t e n und
1 H u h n vom gOstcn Junius bis 50stcn August
im Stalle tiigJich mit frischem Innerstewasser
getränkt. Sie blieben völlig gesund. Das Huhn
unterschied sich aber von den übrigen im Hofe
laufenden Hühnern, die kein Innerstewasser
erhielten, durch Magerkeit, obgleich es wohl
stärker als jene gefüttert wurde.
2. Wirkung des Pochsandes, der ein-
z eInen Ge m ength eil e des s e Ib e n,
und der Schlacken.
155ster - lS8ster Versuch.
Am 22st cn August wurden .2 t jährige E~­
t e n , und 2 junge Hühner zur Fütterung mit
Pochsand aufgesetzt. Sie erhielten das ge...
wöhnlicho Futter mit altem Pochsande aus der
Innerste vermengt. Bis zum l.2ten October
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t.ra t keine Veränderung bei ihnen 0111. Als-
dann starb eine Ente, wie es schien olmo vor-
herige Krankheit. Am 14.t cll desselben Monats
starb ein Huhn. Die zweite Ente wunlo .0('-
gen Ende dos Octobcrs lahm. und lids ~i('
l"Wgel hängen. Am 13t Cll N~yembC'r konnte
sie nicht mehr aufstehen , frals aber mit gro-
Isem Appetite. Am 22st cn November erfolgte
der Tod. Das zweite Huhn wurde noch bis
zum 30sten Decernbcr gefüttert, und dann ge~
schlachtet. Die erste Ente hatte etwa g,~- Pfund
Pochsand ge!t'es~en, die gte 5} Pfund. ~ Heide
waren äufserst mager geworden. Die Sektion
ergab bei der I st cn eine leichte Entzündung im
Kropfe. Anhäufungen oder Verhärtungen VOll
Pochsand zeigten sich nicht. Die zweite konnte
eingetretener Abhaltungen wegcll nicht geöff-
net werden.
159st er - 160st er Ve r s u c h.
Am 7t cn März des folgenden Jah rs wurden
zwei 1-} jiihrige Enten nufgc<:etzt. Die eine
wog I Pfund 27 Lath, die andere, 1 Pfund 2(j
Loth. Sie erhiel t en ein Gemenge von Gersten-
schrot mit Pochsand, der bei Lautenthal aus
der Innerste entnommen war. Die .l\lengul1g
bestand aus -1 Schrot und .~- Pochsand dem Ge-
wichte nach, die zu Nudeln geformt, und t.iig-
Iich 3 mal den Enten eingestopft wurde. Am
14tcn desselben Mouats trat bei beiden Heiser-
keit ein. Die (' r 5 t e besonders verlor fast
ganz die Stimme. Am 16t cn zeigte sich eine
geringe Schwäche der Beine. Am 19t cu erfolgte
der Tod. Die zweite verlor gegen den 16ten
ihre Munterkeit, und starb ohne weitere Krank-
Iieitssymptome am 18 t e11 • Boide zusammen hat-
tr-n 2 Pfund 2G Loth Pcch-anrl ~f'l1ossen. Die
erste hatte arn Gewichte etwas abgenommen,
die zweite war aber um 16 Lot h schwerer ge-
worden. Bei der Sektion zeigten sich, aulser
einer allgemeinen Schlaffheit der innern Theile,
keine Veränderungen, die man als Ursache des
Todes hätte ansehen können. Im Magen der
ersten fand sich eine geringe etwas entzündete
Stelle der Schleimhaut.
16r ste r - IG2 ster Versuch.
Am 18ten April wurden abermals 2 alle En-
ten uufgesrtzt, von denen die erste 2 Pf. so Lth.
die zweite 2 Pf. 2 I Lth. wog. Sie wurden mit ei~
nem GemelJge von Gerstenschrut und altem
Pochsande. letzterer aus der Innerste zwischen
LautenthaI und Lo n gc i s h c im ausgegraben,
gefüttert. Das Fressen wurde ihrer Willkühr
überlassen. AQ1 2 5s te n April verloren beide ihre
Munterkeit. Gegen den 28 s t e n trat eine st~ts
zunclHllende Schwäche in den Schenkeln ein,
."0 dals die Thicre beim Gehen hin und her
taumelten. Bald folgte eine Lähmung der
Flügel, so dals diese erschlafft herabhingen.
Am 29 sten konnte die erste nicht mehr aufste-
hen, die Stimme ver<rinO", der Appetit blieb
. b b . b·SIch gleich. In diesem Zustande blieb SIe IS
zum 5t eni\lai, an welchem sie starb. Bei d~r
j2ten war die völlige Lähmung am 29sten AprIl
eingetreten. Am (jICll Mai fiefs ich ihr das
bisherige Futter nehmen, und Brod mit Milch
vorsetzen, um zu sehen, ob sie sich erhole~
würde, Sie frals dies begierig, ohne sich ührlr
gens vom Fleck bewegen zu können, starb
aber am ·Bten Mai.
163ster Versuch.
Am ~nstenMai wurde die Fütterun» einer
Ente mit Pochsand angefangen, der b neben
den Sp i egel t h a I er Pochwerken, in denen
keine Blende eilthallende Erze verpocht wer-
den , und wohin eben so wenig Schlacken ge.
langen, entnommen war, Am 3CJsten desselben
Monats trat Lahmheit der Scl)()lJl;eI ein, arn
(jlen Junius fingen die Flügel an h8rilhzllhängen,
und am 22stcll Junius erfoll!te, nach J 0 Tu tie lanz
o 0 - b
Statt gellllhter völliger Lülimung , der Tod.
16+stcr Ver s u eh.
Es erhielt eine E n t e vom 14t cIl bis zum
?joten Novemb., neben ihren Gerstenschrotfut,
ter , tüglir.h Ci Gramm. gereinigte zcrsr.o lsene
Zinkblende aus den Lautentha!('r Poch-
werken, die ihr in eine Nurle! formirt beige-
bracht wurden. Vom 1stcn bis 50"ten December
erhielt sie lii.olich 10 Gramm. Sie zeigte keine
Veränderung,c.sondern blieb munter und g-~sund,
worauf die Fütterung eingestellt wurde.
16sstcr - 166st er Versuch.
Am 13ten März des folgenden Iahrs wurden
2einjährio-e Enten aufgesetzt, und mit Ger-
stenschrot
b
gefüttert. Die erste erhielt neben-
bei pulverisirten Ga 1~l e i , die zweite Z i n k-
v i t r i o l , in Nudeln emgebracht.
Die erste bekam bis ZUlYl 1 ste n Iunius Hig.
lieh 3 Gran (Apoth. Gew.) darauf tiigiich 5 Gran.
Tom 5t en bis sten Junius mulste dis Fütterung
~h)JU-
mit Galmei aW::!:!:f'setzt \VCrdi;l1. Vom .stell an;
erh iclt sie tägli~h (j G1'al1 , und vom 18t en bis
zum 2+stell Liglil'11 12 Gran, Sie wurde darauf
auf den, Hof entlasscn , 01111(' d ,1L sie irgend
eine Kränklichkeit gezeigt hätte.
Die 2 te Ente bekam bis zum 1 stell Junius
t~ig]ich :) Gran Zinkvitriol; dann bis zum 4tcn
rucl. 5 Gran. v (Im stCll his ;';(JstCll täglich 6
Gran; vom zostCll bis 28 s tc Il t~iglic!l 9 Gran;
vvora uf sie> gesund cntlas-ru wurd«. Beide En-
t--u l,~bt(~n noch Jüngere Zeit und wurden darauf
g~sdl1achtet und verzehrt.
I07 stcr Ver s u c h,
Es erhielt eine E n t e vorn ~)tl'lI bis zum
20stcn !\o\'f'Tllb., cbcu talls in I\nd<,ln, tiiglich
5 Grammelt Iein zpr,-"IO!'st'llC l rischc Schlacken
von der Laulclltl,alrrliiittc. Vom 21 stCll
bis 2 ;sten unterb liub llif' Flitlel'lll1~. Vom 2jsten
bis lotcn December erhielt sie lii:!:Jich 10 Gram-
men. Sie änderte sich bur nicllt, worauf arn
10 Decemb. die Fütterung eingestellt wurde.
I68stcr Versuch.
Es erhielt eine Ente vom 30sten Novemb.
an täglich 5 Gl'ammeJl gepochten S eh wer-
s p a t h von Lautclllizal. Bis zum 29stenDe-
cernb. zeigte sich keine Veränderung. Vom
30stcn Decemb. bis 10 Januar erhielt sie täglich
10 Grammen. Am 11 ten Januar wurde sie ge-
sund entlassen.
I69ster Ver s u c h,
Vom 30sten Novemb. an wurden einer Ente,
aulser ihrem Futter von Gerstenschrot, täglich
5 Gra.mmen (kupferhaltiger) gereinigter Sc 11 \'V e-
f e l k i e s aus den Lautenthaler Pochwer-
ken in Nudeln beigebracht. Vom 3tcn U(~cemb.
an färbte sich der Unrath durchaus dLlll]•. ol
blaugrün, und behielt diese Farbe bis zum Todo
der Ente bei. Am lotcn Decernb. verlor sio
ihre Muntrnscit , ging langsam, und set/,te
sich gern. Am ll,t('ll trat eine st arkc Absou-
dcrung des Augenschleims an beiden Auzcn
ein, die stets zunahm. Die Federn um ~iie
Augen gingen aus; die Augen schienen klei-
i ner zu werdcn , und lagen tief im Kopfe. DieI, Mattigkeit nahm zugleich mit l\lagerkeit fort-
I während zu. Am 24st en konnte die Ente
nicht mehr gehen, sondern sals beständig. Am
2 (jstt'n fiel sie um, und war ganz cntk.r.lftsr.
Die Augen trieften stark und schienen sehr
empfindlich. Am 27 sten starb sie. Bei der
Sek t ion zeigte sich kein bemerkbnrer krankhaf-
ter Zustand eines einzelnen Thr-iles, Es war
sehr wenig Blut im Körper. DC1' Kropf war
leer und unbeschädigt. Der Magen, die Där-
me , und die Cloaca waren von Splll1ugrünen
Excrementen gefärbt. Der Unrath , der einer
getroffenen Einrichtung nach gesammelt Wer-
den konnte, wurde mit warmem Regenwasser
ausgelaugt, die Flüssigkeit 4mal sorgfältig fil-
trirt , und darauf analytisch untersucht. Die
Analyse ergab aulser Eisen einen sehr bemerk.
baren Gehalt an essigsaurem Kupfer.
I70ster Versuch.
Eine andere Ente wurde vom 4.t en Dccem-
ber an auf dieselbe Weise mit geroll1lg1em
:J3leiglanze aus den Lau.t en t hal er Po ch-
ui e rk e n gefiitt~rt. Si(· h"!·:a!nr·n t:i~lich 5
Grrllllmen. R Tag" n arh d ,"\" Fü: tf'wug färbte
sich der Un rut h ?)If:'ichl1l:: i ,i::; dllnkeJgrau; er
enthielt vielen unz crvctzt cn e.; .. i;~l;]nz. Bis zum
25st en zeigte sich, aufser unfd;l~rndpr Mager-
keit, keine Veränderung. Vom 2(jsten an wur-
de die Ente matter; sie stand nur auf, wenn
sie gezwungen wurde , und setzte sich gleich
wieder, Am 28st e n hingen die Flügel etwas
herab, und an einem Aug p zeigte sich dieselbe
Erscheinung, die im vorigr'lI Vorsuche erwähnt
worden ist. Das andere blieb ganz gesund.
Am 50stcn erfolgte der Tod. Irn Kropfe hat-
t(~11 sich feine TIJ('ile des DIl'ighnzes in einem
abgf'sontlertr'n Sch lr-ime fe~lgesc'zt. Entzün-
clll;lgl'n fanden sich lIirgPllus. Im M<1g-en war
auch etwas BlpiglaJlz «nthulten. Dip Gedärme,
die von unp:leichel' l Jir ke und sehr hart wa-
ren, pnt!,!(dl('n, <o w i« die Clnur.a rinfl!l schwarz-
grauen Unrat h, Dip auf di('sfllbp "'('ise, wie
beim Versuche i\ro .r)), anw·"teIlfe Analyse
des Unraths ergab einen betruchtlichcn Gehalt
an essigsaurem Blei.
171ster - I73 ster Versuch.
Es erhielt eine Ente vorn ] stell Jimuar an
tiiglich 5 Gran Blei vv e i I's (k 0 h 1e ns t offsa~-'
res Blei), und eine zweite eben so viel Bl e i-
zucker (e'lsigsaures Blei). Diese letztere
wurde arn 7t en Ja n. des Morgens todt gefunden.
Die erstere wurde gegen den ] 2 ten krank. Am
13t en konnte sie nicht mehr aufstehen. Am 14·ten
starb sie. - JJer Versuch mit dem Bleizucker I
wurde am lSt en mit einer dritten Ente wieder- '!
Loh, die nur 11- Gran täglich erhielt. Sie starb
Rthlr. Ggr. Pf.
arn !21 st~n des Mittags, nachdem man des Mor-
gens noch keine Krankheitssymptome an ihr
wahrgenommen hatte.
I746t c.r - 175sLcr Versuch.
Am 24stellAugnst 1819 wurden s Entcn mit
frischen Aftern vou den LalltrnlhalerPoch-
werken in Vermeugung rr.it Gerstenschrot ge-
füttert. Sie frafsen bis zum 50sten Decemb. zu-
sammen ungefähr 9 Pfund Pochsand, ohne dafs
eine bedeutende Veränderung bei ihnen eintrat,
worauf die Fütterung eingestellt wurde. Sie
waren beide magerer geworden.
1. UngeHihrer Anschlag
der Kosten, die auf die Anlegung eines
Teich d am mes im Jn n erstethal e un t e r-
halb der Frankenscharner-Hütte zur
Auffangung des Pochsandes zu
verwenden sind.
(A n 111e r k. Da es ohne Zweck seyn würde, die
einzelIlen Posten des Anschlages hier aufzuführen,
so theile ich, zur Ersparung des Raums, nur die
HauplsuriJmeI1 mit, wie solche aus dem Original-
Anschlage hervorgehen).
Für die Anlage eines Dam-
mes 7 Lachter. hoch, in der
Sohle 50 Ltr. lang und 26 Ltr.
breit, oben 54 Ltr. lang und
5 Ltr, breit, incl. aller Neben-
kosten 6042 - 12 - 7 -
- --
2. Anschlag
der Kosten für die Ausfluth des
Teiches.
Rthlr. Ggr. Pf.
Für die Anlnge einer Aus-
fluth von 75 Ltr. Länge, und
10 Ltr. Breite; von denen 27
Ltr. 5~- Ltr. tief - 25 Ltr.
] L- Ltr. tief - und 23 Ltr. 2
Ltr. tief durch den Stein ge-
bohrt und geschossen werden
müssen 4990
5. Anse 11 I ag
der Kosten, die auf die Vcriindcrung
des 'Vcges im Ln n e r st ct h a l e zu
verwenden seyn werden.
Für die Verlegung des Thal-
weges von 281 Ruth, lang an
den Hang des Berges hinaus 2690
Summa der Ausgabell für
diegesammteTeichanlage 15722 - 12 - 7-
(Unterzeichn.) E.
Erklärung
d e r S t e i n d r u c k t a fe I NTO H.
Es enthalt diese Tafel die Darstellung der i~
VO!'schlag gebrachten Vorrichtung für ein mit
(j Stern peln umgehendes Pochwerk. ~.
Fi tr, A. stellt den Afterfan «kasten vor. Flg.l
b b 1




ben. Eig.s ad A. giebt e i non UingendurchsC'hnitt
des Alterfaugkastens , lJach einer durch die Mitte
gehpuden Vertikalebene. Fig.:, öd A. gipl1t eine
Ansicht von oben. Fig. 11. ad A. giebt 5 vertikale
'Queerdurchschnitte (ll - V1), nach den mit dvn-
selben römischen Zahlen iu der Fig. L lwzeill1-
rieten Liriion. Der Kast.en \\,'m} aus ge"pa\l!'lH~n
l'ichtenbohlen zUSamnH'llgell'lgt, und bis au l 12-
14, Zoll vom obern l\allJe Ca -ß Fig.4) in hori-
zontaler Lage in die Erde versenkt, und an den
Seiten mit Rasen verstampft. Er erhält 5 Abthei-
hmgpn durch Sclieervvände , denen eine, nach
dem Sumpfe zu stets abnehmende, Höhe gege-
ben wird, um den erforderlichen Fall für den
\V:Eserabi1ufs zu erhalten. Die übrige Konstruk-
tion und das Verhältnils der Maalsen geht aus
der Zeichnung hervor.
Fig-. B. giebt eine Vorstellung des Sumpfes.
Fig. 1. ad B. stellt ihn perspektivisch dar, und
Fig. 2 ad B. von oben. Die Seitenwände werden
von Stein in Moos gesetzt verfertigt. Der Bo-
den, der auf der Zeichnung ebenfalls gemauert
angegeben ist, braucht nicht gcmauert zu wer-
den, wenn das Terrain gut ist. Der Sumpf
kommt ClH'rd"lls bis <111f 12 - J4.ZolI vom Rande
ab horizontal in die Erde zu liegen. An der
Stelle, wo das Wasser abfliclst (x) wird ern
Staubrett angebracht, welches etwa 1 Fufs tief
in die abfliclsende \Vassennassc eingreift.
Das mit dem Pochsande gesrhwiillgcl'lc Was-
ser strömt aus der Heerdstube des Pochwerkes
durch das Altergerinne a (Fig. 1 und 2 ad A)
in den Aftcrfanp;kasten. Indem die 'VV;}~SPl'str(j­
ll1UlJ~T durch die horizontale Laae und d io b e-
trächtlichere \Veite des Kastens plötzlich bcdcu-
tend vermindert wi rd , sdd~igt sich der Poch-
sand in den verschiedenen Abtheilnngen des
Kastens nieder, während da s 'Vasser sich über
die Scheenviinde von einer ~\kh(~iJUllg in die an-
dere ergierst. Der griibere Pochsand bleibt in
den vordern Abtheilungen zurück, der feinere
wird bis in die hintern fortgefü 11 rt. Aus die-
sem Afterkasten wird, ohne die Yi:)1Jige Anfltl:'
lung desselben abzuwarten, der Pochsand fort-
während dui eh Schaufeln ausgeschlagen. Das
vom Pochsande grüfstentheils gereilligte Was-
ser tritt durch das Gerinne b (Fig. J. 2. und
5 ad A.) in den Sumpf, Iäfst hier , bei einer
sehr gelinden Forthewegung, die etwa noch
mitgenommenen wenigen feinen Theile des
Pochsandes fallen, und tritt bei x in das Ge-
rinne z , du rch welches es dem Abführungsgra-
ben zugeführt wird.
D ru c k feh I e r.
Seite 11. Z.I1. 1. abgeliefert st. abliefert.
S. 14. Z. 2. 1. Innerste st, Irmfrste,
S. IS. Z.15. 1. Bleioxyd st. Bletoxyd,
S. 27. Z.19. 1. Rösten st, Rüsten.
S. 28. Z.29. 1. zelligem st. zelligen.
S. 30. Z. 9. 1. Tripelsalze st. Triepe1salze.
S. 46. Z.25. 1. Mühlengewerbe st, Mühlenwerk.
S. 62. Z.20. I. sollen st. soll.
S. 66. Z. u. 1. wohlfeiler st. geringer.
S. lZ4. Z. 9. 1. Oberhergmeister st. Oberbergmeisters.
S.145. Z. 6. I. jedem st, jeden.
S.150. Z.15. 1. jetzigen st. [etigen,
S. 179. Z. 24. 1. Kalk. st. Thon.
S.271. Z. 9. 1. Diingers st , Düngs,
S.294. Z. ",. I. dem Staate eine st, dem eine Staate.
S.300. Z. 22. 1. Aekerrücken st, Ackerrücke.
8.525. Z.16. 1. Weise st, Wsise.
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